
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 

� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 
� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � 

Blickpunkt
Jugendhilfe

19. Jg., Heft 2/2014

Schwerpunkt:
Der Koalitionsvertrag –
Auswirkungen auf Kinder, 
Jugendliche und Familien
Quereinstiege – eine
ressourcenorientierte Betrachtung

Weitere Themen:
Monopolkommission prüft 
Wettbewerbssituation 
in der Wohlfahrtspflege
Sind private Träger der Kinder- 
und Jugendhilfe Tendenzbetriebe?

Herausgegeben vom
VPK-Bundesverband e. V.

w
w

w
.v

pk
.d

e

U1_U4_VPK_2_2014_Umschlag_VPK_2_2014  13.05.14  11:23  Seite U1

creo




U1_U4_VPK_2_2014_Umschlag_VPK_2_2014  13.05.14  11:23  Seite U2



Inhaltsverzeichnis

Blickpunkt Jugendhilfe 2/2014 1

2 Editorial

3 Schwerpunkt

3 Der Koalitionsvertrag – 
Auswirkungen auf Kinder, Jugendliche und Familien
Wolfgang Hammer

9 Quereinstiege – eine ressourcenorientierte Betrachtung
Xenia Roth

15 Monopolkommission prüft Wettbewerbssituation in der Wohlfahrtspflege
Werner Schipmann

19 Sind private Träger der Kinder- und Jugendhilfe Tendenzbetriebe?
Andreas Borsutzky

20 Profis in die Kitas – Lösungsansätze zur Gewinnung 
von qualifiziertem Kita-Personal
Sophia Reichardt

22 Mit umfassenden Aus- und Fortbildungsangeboten 
dem Fachkräfteengpass in Kitas entgegenwirken
Eike Ostendorf-Servissoglou

26 Interviews: Dr. Albert Wunsch, Albert und Gertrud Adam

32 Die Ergebnisse der Online-Befragung des VPK liegen vor
Werner Schipmann

34 Buchvorstel lungen

37 Träger im VPK

42 Aus dem VPK

44 Mitteilungen /  Informationen

52 Autorinnen und Autoren

52 Impressum

Inhalt Ausgabe 2/2014

„Kinder wollen nicht 
auf das Leben vorbereitet werden,
sie wollen leben.“

Ekkehard von Braunmühl

IN
H

A
LT

ED
IT

O
R

IA
L

SC
H

W
ER

PU
N

K
T

BU
CH

V
O

RS
TE

LL
U

N
G

EN
R

U
N

D
 U

M
 D

EN
 V

PK
IN

FO
R

M
A

TI
O

N
EN

A
U

TO
RE

N
/IM

PR
ES

SU
M

Inhalt_VPK_2_2014_VPK_2_2014  13.05.14  11:20  Seite 1



Blickpunkt Jugendhilfe 2/20142

die Monopolkommission befasst sich
in ihrem XX. Hauptgutachten unter
anderem mit der Wettbewerbssituati-
on in der Wohlfahrtspflege. Der VPK
hat der Monopolkommission eine
umfangreiche Stellungnahme einge-
reicht und war bei der Anhörung in
Bonn durch mich vertreten. Auszüge
aus der Stellungnahme finden Sie in
diesem Heft. Die Monopolkommis -
sion kritisiert seit Jahren die schwer
überschaubare Mischfinanzierung,
den mangelnden fairen Wettbewerb,
einseitige Privilegierungen, unzurei-
chende Transparenz und daraus re-
sultierende Fehlentwicklungen in der
Wohlfahrtspflege und somit auch in
der Kinder- und Jugendhilfe. In ihrem
früheren Gutachten beanstandeten
die Wissenschaftler, dass die Träger
wenig Interesse an effizienter Arbeit
hätten. Die ihnen zugestandene Ge-
meinnützigkeit beinhalte das Gebot,
keine Gewinne zu machen. Dies ver-
locke dazu, immer neue Betätigungs-
felder für die Verwendung der freien
Mittel zu finden und so ihre Markt-
macht und ihren Einfluss immer wei-
ter auszuweiten. Auch würden unter
wirtschaftlichen Gesichtspunkten
überflüssige Einrichtungen quersub-
ventioniert. Die Monopolkommissi-
on überprüft in ihrem XX. Hauptgut-
achten, ob sich an dieser Situation
zwischenzeitlich etwas verändert hat.
Das Gutachten wird im Sommer 
dieses Jahres erwartet.

Die Kinder- und Jugendhilfe ist eine
personalintensive soziale Dienstleis-
tung. Mitarbeiter/innen haben für

den Erfolg der Arbeit von Einrichtun-
gen eine herausragende Bedeutung.
Eine hohe personelle Fluktuation,
schlechtes Management, unzurei-
chende Vergütungen, Intransparenz
oder auch ein schlechtes Arbeits -
klima ziehen unweigerlich Probleme
nach sich und haben sowohl für die
zu betreuenden Kinder und Jugendli-
chen wie auch für die Einrichtungen
destabilisierende Wirkungen. Diese
können sich für die in den Einrich-
tungen lebenden jungen Menschen
nachhaltig negativ auswirken, weil sie
häufig Trennungs-, Bindungs- und
Beziehungsabbrüche durchlebt ha-
ben und deshalb auf stabile Bezie-
hungen angewiesen sind, die ihnen
Schutz, Halt und Orientierung geben.
Der Fokus auf die Sicherstellung von
beständigen, belastungs- und bezie-
hungsfähigen Mitarbeiter/innen steht
deshalb bei qualitätsorientiert ausge-
richteten Einrichtungen der Kinder-
und Jugendhilfe im Anforderungs-
profil weit oben. Private Träger in der
Kinder- und Jugendhilfe haben ein
großes Interesse an der Erbringung
bestmöglicher Dienstleistungsange-
bote für Kinder und Jugendliche. Der
VPK-Bundesverband hat in Zusam-
menarbeit mit der IKJ ProQualitas
GmbH in Mainz eine bundesweite
Online-Befragung durchgeführt, um
in Erfahrung zu bringen, welche
Gründe für die Wahl des Arbeitsplat-
zes wichtig und welche Leistungen
des Arbeitgebers von besonderer Be-
deutung sind. Die Ergebnisse dieser
Online-Befragung liegen nunmehr
vor. 

In diesem Heft erhalten Sie einen
Überblick von den Ergebnissen der
Befragung, die für private Träger sehr
ermutigend sind. Der VPK strebt an,
in Zukunft eine weitere Befragung zu
diesem wichtigen Thema durchzu-
führen mit dem Ziel, dann hoffent-
lich repräsentative Ergebnisse für
Einrichtungen des VPK erzielen zu
können.

Vom 3. bis 5. Juni 2014 findet der
Deutsche Kinder- und Jugendhilfetag
diesmal auf dem Messegelände Berlin
zum 15. Mal statt. Der VPK ist wieder
mit einem Stand dort vertreten und
würde sich freuen, wenn Sie uns dort
besuchen würden – gern stehen wir
zum Gespräch zur Verfügung. Erst-
malig bietet der VPK in diesem Jahr
auch ein Fachforum zum Thema
„Pluralität – Qualität – Finanzielle
Ressourcen“ an. Das Fachforum fin-
det am 04.06.2014 in der Zeit von 
17.00–19.00 Uhr statt. Als Referenten
konnten Prof. Dr. Johannes Münder,
TU Berlin, sowie Dr. Ilse Wehrmann,
Wehrmann Education Consulting,
Bremen gewonnen werden. Der VPK
freut sich über Ihre Teilnahme an der
Veranstaltung!

Ich verbleibe ich mit den besten 
Wünschen und Grüßen

Werner Schipmann
VPK-Bundesverband e.V. 

Liebe Leserinnen und Leser,

Editorial
von Werner 
Schipmann
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1.  Vorbemerkung

Vor  vier Jahren habe ich ebenfalls im
Forum Jugendhilfe den damaligen
Koalitionsvertrag einer kleinen
Koalition zwischen CDU/CSU und
FDP vorgestellt und bewertet. Das
werde ich auch diesmal in dem nach-
folgenden Artikel tun. 
Ich werde aber auch vor dem Hinter-
grund der breiten öffentlichen
Diskussion zu diesem Koalitionsver-
trag einer Großen Koalition (GroKo)
auf Gestaltungsbedarfe in dieser
Legislaturperiode eingehen, die über
den Koalitionsvertrag hinaus 
reichen – insbesondere unter der
Fragestellung der Gerechtigkeit der
staatlichen Leistungen, der Nach-
haltigkeit der Sozialsysteme und der
gesellschaftlichen Akzeptanz von
Parteien und Parlamenten in Hin-
blick auf die Zukunftsfähigkeit un-
seres Gemeinwesens.

Diese Große Koalition und dieser
Koalitionsvertrag sind eine Folge des
Wahlergebnisses. Der Koalitionsver-
trag spiegelt die wesentlichen Kern-
punkte wider, die CDU/CSU und
SPD im Wahlkampf benannt und in
Ihren Parteiprogrammen
beschlossen haben.

Die SPD hat durch ihre historisch er-
stmalige Befragung ihrer Mitglieder
mit einer Zustimmung von 76% eine

breite legitimatorische Basis für ihre
Beteiligung an der GroKo und zum
Koalitionsvertrag.

Die Vereinbarungen sind über-
wiegend konkreter als im Koali-
tionsvertrag der letzten Bun-
desregierung und bieten dadurch
eine gute Grundlage für eine kon-
struktive Zusammenarbeit der bei-
den Partner. CDU und SPD schaffen
damit zugleich Voraussetzungen,
wichtige Zukunftsfragen in dieser
Legislaturperiode anzugehen, die
eine Gestaltung mit Weitblick über
den Horizont der nächsten Wahlen
hinaus benötigen. Sie werden sich
daran messen lassen müssen, dass
strukturelle Entscheidungen vieler
Zukunftsfragen, die im Koali-
tionsvertrag nur angesprochen 
aber nicht gelöst wurden, 
eingeleitet werden.

Man mag bedauern, dass dies nicht
Gegenstand des Koalitionsvertrages
ist, zugleich aber besteht damit die
Chance, wichtige Reformen der
Sozialsysteme und ihrer Finan -
zierungsgrundlagen mit Augenmaß
und Beteiligung von Fachleuten und
Öffentlichkeit anzugehen.

2. Unmittelbare 
Auswirkungen 
im Leistungsrecht 

Unmittelbare Auswirkungen im
Leistungsrecht konzentrieren sich
zum einem auf Regelungen im
Rentenrecht und Regelungen zum

Mindestlohn  und zur Eindämmung
von Leih-und Zeitarbeit.

Von den Neu-Regelungen im
Rentenrecht profitieren Rentner und
Rentnerinnen, die nunmehr ab.
1.7.2014 mit 63 Jahren abschlagsfrei
ihre Rente erhalten, wenn sie 45
Jahre Beiträge (inklusive Arbeits -
losigkeit) geleistet haben. Für die
SPD ist dies zugleich eine Korrektur
der AGENDA 2010. Des Weiteren

profitieren Rentnerinnen von den
Neuregelungen, deren Kinder vor
dem Jahr 1992 geboren wurden. 
Für die CDU/CSU wird damit eine
Gerechtigkeitslücke gegenüber Rent-
nerinnen geschlossen, deren Kinder
nach 1992 geboten wurden.

Diese Neuregelungen sind deshalb
bedeutsam, weil sie von Kritikerin-
nen und Kritikern insbesondere von
vielen jungen Menschen als weitere
Belastung der jungen Generation
angesehen werden, noch zumal diese
Leistungen nicht aus Steuermitteln
finanziert werden, sondern von den
Versicherten zu tragen sind.
Von den Neuregelungen zur schritt -
weisen Einführung des Mindestlohn
ab 2015 und zur Eindämmung von
Leih- und Zeitarbeit profitieren die
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Der Koalitionsvertrag –
Auswirkungen auf Kinder, 
Jugendliche und Familien1

Dr. Wolfgang Hammer

1 Erstmalig erschienen in FORUM Jugend-
hilfe, Heft 4/2013 der AGJ

Rentnerinnen, deren
Kinder vor 1992 
geboren wurden,
profitieren von 
Neuregelungen
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Der Koalitionsvertrag – Auswirkungen auf Kinder, Jugendliche und Familien                     Dr. Wolfgang Hammer

Arbeitnehmer und Arbeitnehmerin-
nen aller Generationen, die bisher
einen Lohn unter dieser Mindest-
lohngrenze erhalten haben und oder
in prekären Leiharbeitsverhältnissen
stehen. Es profitieren aber auch die
Gewerkschaften, deren Stellung bei
der Aushandlung von Tarif löhnen
gestärkt wird. 

3.  Auswirkungen auf die
Kinder- und Jugendhilfe –
Leistungsverbesserungen
und Gestaltungsaufträge

In diesem Kapitel werden die
Auswirkungen auf die Kinder-und
Jugendhilfe dargestellt, soweit es sich
nicht um Fortschreibungen von
bestehenden Programmen handelt.

Kindertagesbetreuung 
(in Verbindung mit dem Kapitel 1.2.
In Deutschlands Zukunft 
investieren: 
Bildung und Forschung)

Die Neuregelungen und Ankündi-
gungen im Bereich der Kinder-und
Jugendhilfe finden sich im 4. Kapitel
des Koalitionsvertrages Zusammen-
halt der Gesellschaft in dem Ab-
schnitt Familie stärken.
Wesentlicher Schwerpunkt ist die
verbesserte Förderung der
Kindertagesbetreuung. Vorgesehen
sind zum einen die Verbesserung der
Qualität der Kindertagesbetreuung
durch die Verbesserung der Person-
alausstattung, durch Qualifizierung
der Fachkräfte sowie durch
verbindliche Regelungen zur Sprach-
förderung. Darüber hinaus wird
angekündigt, dass Bund und Länder
zur Realisierung des U 3 Ausbaus ein
drittes Investitionsprogramm auf -
legen wollen. Eine solche Ankündi-
gung in einem Koalitionsvertrag, an
dem die Länder formal gar nicht
beteiligt waren, kann nur eine GroKo
ankündigen, denn nur sie hat die

Macht, hierfür die Mehrheiten in
den Länderparlamenten und im
Bundesrat zu schaffen. Des Weiteren
sollen Tagespflegepersonen quali-
fiziert und deren Rahmenbedingun-
gen verbessert werden.
Für die damit verbundenen finan -
ziellen Mehraufwendungen in den
Haushalten der Länder und Kom-
munen sollen anteilig die 6 Mrd.
Euro genutzt werden, die nach
diesem Vertrag zusätzlich für Kitas,
Schulen und Hochschulen zur Ver -
fügung gestellt werden sollen. Die
Verteilung dieser Mittel auf die ver-
schiedenen Zwecke und Haushalte
sowie die Sicherung der anteiligen
Kofinanzierung in den Haushalten
von Ländern und Kommunen wird
eine erste große Herausforderung für
die neue Familienministerin
Manuela Schwesig in Kooperation
mit den Ländern darstellen.

Die Verbesserung der Qualität der
Kindertagesbetreuung ist nach dem
Ausbau des Platzangebots und der
Einführung des Rechtsanspruchs
angesichts der Ergebnisse der ak-
tuellen NUBBEK-Studie (Nationale
Untersuchung Bildung und Betreu-
ung in der Frühen Kindheit) auch
dringend erforderlich. Diese Studie

kommt zu der Feststellung, dass die
Qualität der Kinderbetreuungsange-
bote sich in den letzten Jahren in
Deutschland nicht verbessert hat
und nach wie vor erhebliche Qua -
litätsschwächen aufweist. Dies gilt
auch für die mit dem Ausbau ver-
bundene Erwartung, Kindern aus
bildungsfernen und armen Familien
durch eine gute frühkindliche Bil-

dung bessere Bildungschancen zu
vermitteln. Insbesondere die Ein-
beziehung von Eltern in die päda-
gogische Arbeit, wie sie in Familien-
und Eltern-Kindzentren geschieht,
ist hierfür nach der NUBBEK-Studie
eine wesentliche Vorausaussetzung.
Insoweit steht die Verbesserung der
Qualität in engen Zusammenhang
mit der Auflösung von Armutskreis-
läufen und den Abbau von Bildungs-
benachteiligung.

Entscheidend bei dem Einsatz dieser
zusätzlichen Bundesmittel wird es
sein, dass es gelingt die Mittel zu
einer echten Reform eines lernenden
Ganztagsschulwesen und einer
Qualifizierung der Kindertagesbe-
treuung im Interesse der Kinder und
Jugendlichen zur Ausgestaltung
kommunaler Bildungslandschaften
zu nutzen. Dies geht aber nur in Ko-
operation mit der Kinder- und Ju-
gendhilfe auf Augenhöhe und nicht
durch ihre Vereinnahmung.

Insoweit wird die mit dem Koali-
tionsvertrag eröffnete zusätzliche
Handlungsoption maßgeblich von
der Mitwirkung der Länder und der
Kommunen abhängen. Nichts wäre
fataler, als wenn die zusätzlichen
Mittel des Bundes als neue Ein -
nahmen im Gesamthaushalt eines
Landes oder einer Kommune ver-
schwinden würden. 

Kinderpolitik/
Kinder-und Jugendhilfe

Der Weiterentwicklung der Kinder-
und Jugendhilfe wird im Koali-
tionsvertrag ein erheblicher Raum
gewidmet. Allerdings werden dort
keine konkreten Vereinbarungen
getroffen sondern komplexe Prüf-
und Gestaltungsaufträge formuliert,
bei denen einige Leitziele
vorgegeben werden: 
Auf einer empirischen Grundlage soll
die Kinder-und Jugendhilfe in einem

Verbesserung der
Qualität der Kinder -
tages betreuung
dringend 
erforderlich
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sorgfältig strukturierten Prozess zu
einem inklusiven, effizienten, dauer-
haft tragfähigen und belastbaren 
Hilfesystem weiterentwickelt werden.
Dabei sollen auch geeignete Finan -
zierungsmodelle an den Schnittstellen
von SGB VIII, SGB XII und Schul-
trägern entwickelt werden.

Dazu will die Koalition die Ju-
gendämter stärken durch eine deut-
liche Verbesserung ihrer Steuerungs -
instrumente. 
Dadurch sowie durch sozialraumori-
entierte und präventive Ansätze sollen
die Rechte von Kinder und Eltern
gestärkt werden.
Dieser Gestaltungsauftrag soll 
zwischen Bund, Ländern, Kom-
munen und Verbänden in einem
Qualitätsdialog verabredet werden.
Beim ersten Durchlesen mag es
schwerfallen, aus dieser komplexen
Mischung von Prüf- und Gestal-
tungsaufträgen und der gleichzeiti-
gen Vorgabe von Zielen und zum Teil
auch von Instrumenten den Kern
dieser Programmatik zu erfassen.
Für mich sind folgende Linien
erkennbar:

Inklusion

Es gibt keine Vorgabe, die Heraus-
forderung der Inklusion durch die
sog. große Lösung, d.h. die Integra-
tion der Eingliederungshilfe für kör-
perlich und geistig behinderte
Kinder in die Jugendhilfe zu fa-
vorisieren, stattdessen  gibt es den
Auftrag die Schnittstellenprobleme
zusammen mit der Schulverwaltung
zu lösen. Da mit der großen Lösung
nicht nur enorme Umsetzungsprob-
leme verbunden wären, ist mit dieser
Öffnung auch zugleich die Lücke
geschlossen worden, die bei großen
Lösung gefehlt hat: nämlich die
Schnittstelle zur Schule. Diese aber
macht im Alltag der Umsetzung von
Inklusion die größten Probleme,
noch zumal die Finanzierung der

Kosten für inklusive Beschulung
zunehmend mehr auf die Jugend-
hilfe abgeschoben worden ist und
damit eine weitere Belastung der
Kommunalen Haushalte verbunden
ist.

Starke Jugendämter/Steuerung/
Neue Finanzierungsmodelle

Die programmatischen Aussagen zie-
len sowohl auf inhaltlich fachliche
und organisatorische Veränderungen
als auch auf eine weitere Jugendhil-
ferechtsreform. Es wird damit auf
folgende Defizite reagiert:
Zu kleine nicht leistungsfähige 
Jugendämter insbesondere in 
Nordrhein Westfalen und schlecht
aufgestellte Jugendämter gefährden
ein verlässliches Leistungsprofil.
Es bestehen erhebliche Ein-
schränkungen der Steuerungs -
möglichkeiten der Jugendämter, die
gezwungen sind, Leistungs-und Ent-
geltvereinbarungen abzuschließen
und Betriebsgenehmigungen zu
erteilen unabhängig von kommu-
nalen Bedarf, solange der Anbieter
das Fachkräftegebot erfüllt und ein
Betriebs- bzw. Schutzkonzept vor-
legt. Eine ständige wachsende Zahl
vor allen von kleinen Anbietern, bei
denen eine Trennung von
Trägereigenschaft, Arbeitgeber- und
Arbeitnehmerfunktionen nicht
mehr vorhanden ist, sind so ent-
standen. Anbieter bei denen keine
Dienst- und Fachaufsicht mehr
wahrgenommen werden kann
gefährden sowohl Fachstandards als
auch Kinder-und Jugendliche.
Erfolgreiche Klagen von Trägern
gegen Jugendämter gefährden und
verhindern z.Zt. fachlich sinnvolle
sozialräumliche Planungsvorgaben
und sozialräumliche Finan -
zierungsmodelle der Jugendämter.
Dies alles ist das Ergebnis einer 
neoliberalen Pseudo-Reform des
Kinder-und Jugendhilfegesetzes. Für
eine grundlegende Änderung bedarf

es einer neuen Jugendhilferechts -
reform.

Kinderrechte

Die unzureichende Berücksichtigung
von Kinderrechten findet sich im
Alltag vor allem in der unzureichen-
den Beteiligung von Kindern in der
Hilfeplanung und bei der Ver-
weigerung von Sicherheit von
Pflegekindern in Ihren Pflegefami-
lien, selbst nach vielen Jahren des
Verbleibs. Auch erzwungene
Besuchs kontakte zu leiblichen El-
ternteilen führen für viele Kinder zu
Traumatisierungen, neuem Leid und
Perspektivunsicherheit. Soll hier der
Koalitionsvertrag mit Leben erfüllt
werden, muss vor allem die Praxis
verändert werden. Positive Beispiele
gibt es genug, so u.a. beim SOS-
Kinderdorf und seinen dort
vorgegeben und praktizierten Um-
gang mit Kinderrechten. Für die
Verbesserung der Rechtsstellung von
Pflegekindern und Pflegeeltern sind
aber Änderungen des Jugendhilfe -
rechts und des BGB erforderlich.
Dazu sollte der Mut der GroKo 
reichen, wenn schon der Mut zu
einer Aufnahme von Kinderrechten
ins Grundgesetz gefehlt hat.

Ein wichtiger kinderrechtlicher
Durchbruch findet sich im Kapitel
Flüchtlingsschutz. Nach vielen
Jahren des gemeinsamen Kampfes
gegen die rechtliche und 
praktische Diskriminierung von
Flüchtlingskindern wird nun
endlich angekündigt, dass der 
Vorrang des Jugendhilferechts
gegenüber dem Asylverfahrens- 
und Aufenthaltsrecht gesetzlich fest-
gelegt werden soll. Diese Anhebung
des Schutzalters von bisher 16 auf 

Keine Aufnahme
von Kinderrechten
ins Grundgesetz
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18 Jahre bedeutet für viele minder-
jährige meist unbegleitete
Flüchtlinge endlich, dass sie in den
vollen Schutz der UN Kinderrechts -
konvention erhalten. Ich erwarte von
den Ländern , dass dort wo jetzt
noch Flüchtlingskinder wie Erwach-
sene behandelt werden, sofort das
Jugendhilferecht angewendet und
nicht gewartet wird, bis die das
Asylverfahrens- und Aufenthaltsge-
setz geändert wird.

Bundeskinderschutzgesetz/
Frühe Hilfen/Präventionsgesetz

Das Bundeskinderschutzgesetz und
das Programm Frühe Hilfen war
bereits schon Ende der letzten Legis-
laturperiode ein Projekt der GroKo.
Das Verhandlungspaket für den Ver-
mittlungsausschuss habe ich ja
selbst unter Federführung von
Manuela Schwesig für die Länder
mit ausgehandelt und anschließend
auch die Verwaltungsvereinbarung,
die mit Sicherheit erweitert werden
muss. Dies in der jetzigen Koali-
tionsvereinbarung zu verankern ist
folgerichtig. Besondere Bedeutung
hat dabei die Ankündigung: Wir
werden auch die Voraussetzungen
weiter verbessern, damit Kinder- und
Jugendhilfe und Gesundheitswesen en-
ger kooperieren.

Wenn diese Ankündigung mit Leben
gefüllt werden soll, müssen nur die
einstimmigen Beschlüsse von Ju-
gendministerkonferenz und Gesund-
heitsministerkonferenz 2010/2011
umgesetzt werden. Diese Umsetzung
ist in letzten Legislaturperiode am
Widerstand der FDP und ihres
Gesundheitsministers gescheitert.
Das bedeutet aber auch eine Er-
weiterung des Leistungskatalogs des
SGB V und oder die Aufnahme eines
Kapitels Frühe Hilfen in das in dieser
Koalitionsvereinbarung ebenfalls 
verabredete Präventionsgesetz, das
noch 2014 verabschiedet werden soll.

4. Bildung und Teilhabe –
Ausgrenzung durch 
Armutsfolgen

Leider findet sich im Koalitions -
vertrag keine explizite Aussage zur
Wei terentwicklung des Bildungs-
und Teilhabepakets. Dieses Leis-
tungsangebot der letzten Legis-

laturperiode – ebenfalls im Vermitt -
lungsausschuss ausgehandelt und
damit ein vorgezogenes GroKo-Pro-
jekt – bedarf aber der Ent-
bürokratisierung, um diese Bun-
desmittel endlich im vollen Umfang
den Kindern und Jugendlichen
armer Eltern zugute kommen zu
lassen, die vor Ausgrenzung betrof-
fen sind. Bei dieser Reform geht es
schließlich um die Umsetzung 
eines Urteils des Bundesverfassungs-
gerichts, das die Förderung der
gesellschaftlichen Teilhabe von
Kindern und Jugendlichen in den
Regelsätzen für unzureichend erklärt
hatte. Dazu müssen Regelungen ge-
funden werden, die es ermöglichen,
Bildungs-und Teilhabeprojekte zu-
gunsten von Kindern und Ju-
gendlichen direkt zu fördern.

5. Eigenständige 
Jugendpolitik

Der in der letzten Legislaturperiode
begonnene Prozess der Entwicklung
einer eigenständigen Jugendpolitik
bedarf der Fortsetzung und Inten-
sivierung. Deshalb ist eine Auf-
nahme in dieser Koalitionsverein-
barung hilfreich für diesen Prozess.
Die Aussage: Wir wollen Jugendlichen
Freiräume eröffnen ist eine der zen-

tralen Herausforderungen für einen
Paradigmenwechsel insbesondere 
in der Bildungspolitik. Die
zunehmende Verdichtung und Ver-
planung des Alltags von Kindern
und Jugendlichen ist eine typisch
deutsche Fehlentwicklung und wird
nicht zu dem gewünschten Ergebnis
einer umfassenden Bildung für alle
Kinder und Jugendlichen führen.
Gerade die Eröffnung von Freiräu-
men nutzt Kindern und Jugendliche
aller sozialen Schichten und macht
unser demokratisches Gemeinwesen
zukunftsfähiger. Das müssen dann
allerdings auch die Bildungspolitiker
begreifen, die weiter auf Beschleuni-
gung und Verdichtung formaler Bil-
dung an Schulen setzen – wenn diese
sich durchsetzen, bekommen wir
japanische Verhältnisse, wo Kreati -
vität und ehrenamtliches Engage-
ment als gesellschaftliches Kapital
verplant wurden und der
Gesellschaft heute fehlen. Deshalb
ist es richtig, dass im Koalitionsver-
trag vereinbart wurde, gemeinsam
mit den Jugendverbänden einen Ju-
gendcheck zu entwickeln, um Maß-
nahmen auf ihre Vereinbarkeit mit
dem Interessen junger Menschen zu
prüfen.

6. Jugendsozialarbeit
Ausbildung, 
Chancengleichheit fördern

Die Ankündigungen im Koali-
tionsvertrag im Bereich Jugend-
sozialarbeit greifen ein zentrales De-
fizit deutscher Politik auf – nämlich
den gefährdeten Zugang individuell
und sozial benachteiligter junger
Menschen zu Ausbildung und Ar-
beit. Diese mindestens 10 % der jun-
gen Menschen in Deutschland  sind
in Ihren Chancen, sich eine eigen-
ständige Existenzsicherung zu er-
möglichen, durch Kürzung von 
Programmen der Jugendsozialarbeit
auf Bundesebene und in den Kom-

Blickpunkt Jugendhilfe 2/20146

Der Koalitionsvertrag – Auswirkungen auf Kinder, Jugendliche und Familien                     Dr. Wolfgang Hammer

Keine 
Weiterentwicklung
des Bildungs- und
Teilhabepakets
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munen und durch kontraproduktive
Sanktionen der Jobcenter zusätzlich
gefährdet worden. Hinzu kam ein
oft unkoordiniertes Handeln von
Kommunen und Arbeitsverwaltung
auf örtlicher Ebene. Dies jetzt
anzugehen ist dringend erforderlich.
Ob dies durch Bundesmodellpro-
gramme allein bewältigt werden
kann, muss allerdings bezweifelt
werden auch wenn Modelle wie die
Jugendberufsagenturen in Hamburg
in die richtige Richtung gehen. Die
Sanktionen gegen junge Menschen
bis zum völligen Leistungsaus -
schluss sind schließlich seit der
AGENDA 2010 gesetzlich vorgegeben
und ein sozialpolitischer Skandal.
Hier ist Korrektur der Agenda 2010
auf gesetzlicher Ebene erforderlich.

7. Familienpolitik

Neben der erwarteten Fortschrei-
bung der zuvor als sog. Herdprämie
umstrittenen familienpolitischen
Leistungen als Zugeständnis an die
CSU, wurde verabredet, die Regelun-
gen zur Elternzeit flexibler zu gestal-
ten und ein Elterngeld plus
einzuführen.

8. Finanzierbarkeit sozial -
politischer Leistungen 
unter besonderer 
Berücksichtigung 
der Finanzsituation der
Kommunen

Das Gelingen der im Koalitions -
vertrag verabredeten materiellen
Verbesserungen hängt nicht nur von
Gestaltungswillen und der Durch-
setzungskraft  der neuen Familien-
ministerin Manuela Schwesig ab.
Daran habe ich keinen Zweifel, denn
dieser Koalitionsvertrag trägt ihre
Handschrift auch wenn das in der
öffentlichen Reflexion nur unzu -
reichend wahrgenommen wurde.

Für viele der hier niedergelegten
Ziele hat sie in der SPD und auf Län-
derebene kompetent und meist auch
erfolgreich gekämpft. Doch die
Chancen der Umsetzung sind auch
abhängig von der Finanzsituation
der Kommunen und von der Bere-
itschaft der kommunalen Entschei-
dungsträger die zusätzlichen Mittel,
die den Kommunen zur Verfügung
stehen auch zweckentsprechend
einzusetzen.

Durch den Koalitionsvertrag werden
die Kommunen in mehrfacher Hin-
sicht entlastet. Neben dem schon er-
wähnten Anteil an den 6 Mrd. Euro
für Kitas, Schulen und Hochschulen
erfolgt als unmittelbare Entlastung
eine Übernahme von 5 Mrd. Euro
für die Eingliederungshilfe aus dem
Bundeshaushalt auf der Grundlage
eines Bundesteilhabegesetzes. 
Hinzu kommen weitere 1.1 Mrd.
Euro in 2014 als letzte Stufe der
Übernahme der Grundsicherung
durch den Bund. Durch die Er-
höhung der Mittel für die Städte-
bauförderung um 600 Mio. Euro
und zusätzliche 5 Mrd. Euro für 
Investitionen in der Verkehrsinfra-
struktur treten weitere Entlas-
tungseffekte ein.

Jede Kommune verfügt dadurch
über einen  erheblichen zusätzlichen

Spielraum, der nun auch im Inter-
esse von Kindern und Jugendlichen
insbesondere zur Bekämpfung von
Kinderarmut und Bildungsbe-
nachteiligung genutzt werden muss.

Allerdings müssen bis 2020 die Vor-
gaben der Schuldenbremse im
Grundgesetz erfüllt sein und bis
2019 müssen die Finanzbeziehungen
zwischen Bund und Ländern neu
geregelt werden. Die aktuelle Ver-
schuldungssituation der Kommunen
zeigt aber, dass es für einige Kom-
munen immer schwieriger wird ihre
finanzpolitische Handlungsfähigkeit
zu erhalten bzw. wiederzugewinnen.
Die Stadtstaaten haben dabei eine
Sonderlast zu tragen, die bei einer
Neugestaltung des Länderfinanzaus-
gleichs Berücksichtigung finden
muss.

Wesentliche Leistungen der Kom-
munen für Kinder, Jugendliche und
Familien  müssen allen Kindern und
Jugendlichen in Deutschland zur
Verfügung stehen und nicht nur de-
nen, die das Glück haben in finanz -
starken Gemeinden zu leben.

9. Gerechtigkeit – nicht nur
für Generationen

Gerechtigkeit ist zu Recht ein
wesentlicher Maßstab für die Bewer-
tung politischen Handeln. Das 
Problem in der Umsetzung von
Gerechtigkeit in der praktischen
Politik ist aber durch zwei Prob-
lemkomplexe gezeichnet.
Gerechtigkeit hat zum einen ein
vielfältiges Gesicht. Spannungs -
verhältnisse bestehen zwischen Alt
und Jung, Arm und Reich, Mann
und Frau, Ost und West, Haushalten
mit und ohne Kinder, Wirtschaft
und Umwelt, Arbeitgebern und Ar-
beitnehmern, ÖPNV Nutzern und
Autofahrern, Einheimischen und
Hinzugezogenen um nur die
wesentlichen zu benennen.

Zum anderen führt nicht alles was
an guten Wollen im Namen der
Gerechtigkeit politisch auf den Weg
gebracht wird, zu dem gewünschten

Größerer finanzieller
Spielraum zur 
Bekämpfung von
Kinderarmut 
und Bildungs -
benachteiligung
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Erfolg oder hat Nebenwirkungen,
die neue Ungerechtigkeiten ent -
stehen lassen oder bestehende ver-
schärfen.

Eine Fokussierung auf den Aspekt
Generationengerechtigkeit, wie dies
zur Zeit gerade von Kritikern des
Koalitionsvertrages hervorgehoben
wird, verkürzt den Blick.

Die größte politische Heraus-
forderung besteht in dem Span-
nungsverhältnis zwischen Armut
und Reichtum – sie betrifft Alte und
Junge, insbesondere alte Frauen und
Alleinerziehende Frauen und deren
Kinder. Diese Armut hat als Gemein-
samkeit für Alte und Junge Ent -
würdigung durch Ausgrenzung zur
Folge und für die Kinder führt sie
viel zu oft in Bildungsbenachteili-
gung und dauerhafter Abhängigkeit
von Transferleistungen. Diesen
Kreislauf zu durchbrechen ist die
zentrale Gerechtigkeitsheraus-
forderung von Politik. Vor diesem
Hintergrund ist es scheinheilig,
wenn junge gut ausgebildete und gut
verdienende Kritiker sich im Hin-
blick auf die neuen Rentenregelun-
gen zum Sprachrohr der gefährdeten
Generationengerechtigkeit machen. 

Dieser kritische Blick ist vielmehr
bei der Beurteilung der Handlungs -
schritte zum Abbau der Verschul-
dung der Öffentlichen Haushalte
angebracht. Darin liegen die poten-
ziellen Gefährdungen zukünftiger
Generationen.

10. Was über den 
Koalitionsvertrag hinaus
von der Großen Koalition 
geleistet werden sollte –
Chancen und Risiken der
Großen Koalition für die
Zukunftsfähigkeit  der
parlamentarischen 
Demokratie

Große Koalitionen sind im Interesse
einer lebendigen Demokratie nicht
wünschenswert. Wenn sie aber als
Ergebnis einer Wahl zwar nicht rech-
nerisch aber politisch alternativlos
sind, dann müssen Sie sich daran
messen lassen, ob sie den großen
Gestaltungsanforderungen gerecht
werden oder ob sie nur Bestehendes
verwalten. Diese Beurteilung kann
nicht allein von einem Koalitions -
vertrag abhängig gemacht werden,
sondern muss am Ende dieser Legis-
laturperiode gefällt werden.
Der Koalitionsvertrag bringt
zweifelsfrei eine Reihe von
Verbesserungen nicht nur für Rent-
ner und Rentnerinnen, sondern auch
Kinder, Jugendliche und Familien
und Erwerbstätige im Mindestlohn-
bereich. Als Politik der kleinen
Schritte mag man ihn bezeichnen,

aber es sind Schritte  und Weichen-
stellungen in die richtige Richtung.
Die zusätzlichen Leistungen sind
zwar nicht alle aber überwiegend
notwendige Investitionen in Infra-
struktur, Bildung und Armuts-
bekämpfung. Und auch die Renten-
leistungen stehen einem Sozialstaat
gut zu Gesicht und gefährden nicht
die Zukunft der Sozialsysteme. Die
Zukunftsfähigkeit unseres Renten-
systems hängt vielmehr von der Ent -
wicklung des Arbeitsmarktes und
der Einkommen ab.

Ob die Systeme auf Dauer ohne
Steuererhöhungen finanziert werden
können, wage ich zu bezweifeln.
Sicher bin ich mir allerdings, dass
wir zukünftig mehr Beitragszahler
brauchen, die von Anfang an in die
Rentenversicherung einzahlen. In
einem Kritikpunkt bin ich ebenfalls
sicher – auch Beamte müssen

schritt weise in die Sozialver-
sicherung einzahlen. Schon heute
stellen die Pensionsrückstellungen

für viele öffentliche Haushalte eine
immer größer werdende Belastung
dar. Dies war mir schon vor 43
Jahren klar, als ich nach meinem
Studium in den öffentlichen Dienst
eintrat und seitdem immer dem
Druck und der Verführung wider-
standen habe, mich verbeamten zu
lassen. Dass in diesem Koalitionsver-
trag  unter der Überschrift Moderner
Staat steht:
Das Berufsbeamtentum ist dabei
Garant einer leistungsfähigen und un-
abhängigen Verwaltung hat mich fas-
sungslos gemacht. In meinem Um-
feld verstehen dies noch nicht einmal
die älteren Beamten, von den jungen
Leuten ganz zu schweigen. Wenn
dies das letzte Wort der GroKo gewe-
sen sein sollte, würde sie zumindest
an diesem Zukunftsthema versagen,
denn nur eine große Koalition kann
solch ein Reformwerk angehen. Aber
bis zum Ende der Legislaturperiode
ist ja noch Zeit, sich zu besinnen.

Dessen ungeachtet  gilt es nun die
zahlreichen Verbesserungen und
Gestaltungsaufträge mutig und
entschlossen anzugehen. Ich hoffe,
dass erste Schritte der Umsetzung
schon auf dem Deutschen Kinder-
und Jugendhilfetag in Berlin Anfang
Juni 2014 erkennbar sind und von
unserer neuen Familienministerin
vorgestellt werden. 

Koalitionsvertrag
als „Politik der
kleinen Schritte“

Pensions -
rückstellungen
stellen immer 
größer werdende
Belastung dar

Vorschläge zur 
Verbesserung 
mutig angehen
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Xenia Roth                                                                Quereinstiege – eine ressourcenorientierte Betrachtung

Der Reflex, berufliche Quereinstiege im
frühpädagogischen System mit Quali-
tätsverlust gleichzusetzen, verhindert
eine kritisch-würdigende Befassung mit
dem Thema und übersieht Chancen.

Schleckerfrauen – was ist bekannt?
Im Grunde nur, dass sie beim Schle-
ckerkonzern gearbeitet haben und
sich zum Teil nach vieljähriger Kon-
zernzugehörigkeit der Arbeitslosig-
keit ausgesetzt sehen. Ihre Bildung:
muss niedrig sein. Weil? Eine Argu-
mentationshilfe: Wer billige Ware
verkauft, selbst nicht viel zu bieten
hat? Alternativ: Wenn die Bundesar-
beitsministerin sie so anbietet, es
sich wohl um Ladenhüter handelt
(BMAS, 2012)? Ihre Kompetenzen?
Auf jeden Fall in Summe nicht geeig-
net. Weil? Sie über keine Nähe zum
Berufsfeld der Frühpädagogik verfü-
gen. Ein Kollektiv-Urteil, denn bei
dieser summarischen Begründung
wird nicht die Kompetenz der Ein-
zelnen in den Blick genommen, son-
dern ihr letztes Arbeitsfeld. Im Übri-
gen: Wie wären die Herausforderun-
gen des Arbeitsfeldes der Schlecker-
frauen bei einer ressourcenorientier-
ten Betrachtung zu beschreiben?
Und im Einzelfall? Nicht bekannt.
Denn der Einzelfall würde mögli-
cherweise Kenntnisse und Fähigkei-
ten offen legen, die eine solide
Grundlage für eine Qualifizierung
und den Einsatz im Arbeitsfeld der
Kindertagesbetreuung bieten wür-
den. Doch der Einzelfall ist für das

Gesamturteil nicht bedeutsam. Die
Schlecker-Frau in Summe sieht sich
nach Verlust des Arbeitsplatzes ein
zweites Mal verunglimpft (Jansen,
2012, S. 25). Noch bevor die Bedin-
gungen, die im Übrigen deutliche
fachliche Hürden aufweisen (vgl. Fi-
nancial Times Deutschland, 2012),
ihres Einsatzes im Praxisfeld der
Kindertagesbetreuung näher geprüft
wurden, ruft die Fachkräfte drin-
gend suchende Praxis: Danke Nein! 

Konsequenzen dieses „Warming
up“: Die Frage des Quer- und Seiten-
einstiegs ist differenziert anzugehen.
Es geht weniger um ein Massenphä-
nomen, als um eine Vielzahl von Ein-
zelfällen, die allerdings eine systema-
tische Befassung erfordern, um Li-
nien und Strukturen herauszuarbei-
ten. Angesichts zunehmend brüchi-
ger Berufsbiografien, wie in anderen
Zusammenhängen selbstverständ-
lich konstatiert (vgl. Egbringhoff,

2008), können traditionelle Berufs-
verläufe im Sinne eines lebenslangen
Verbleibs im Beruf nach einer Ausbil-
dung branchenunabhängig nicht
mehr vorausgesetzt werden. Entspre-
chend berühren berufliche Wechsel
nicht nur die Frage der Durchlässig-
keit von Bildungsverläufen, sie wir-
ken sich auch auf die fachliche
Durchlässigkeit bzw. Abgrenzung
zwischen Berufsfeldern aus. Unter-
schiedliche Entgrenzungsphäno-
mene können in der Arbeitswelt be-
obachtet werden; davon bleiben auch
eher staatlich reglementierte Berufs-
felder, wie das der Kindertagesbe-
treuung, nicht ausgenommen. Es darf
daher nicht einseitig um reflexhafte,
von Skepsis getragene Ausführungen
der Risiken einer Deprofessionalisie-
rung gehen, die vielfach in der öffent-
lichen, aber auch fachlichen Debatte2

deutlich werden. Eine an Ressourcen
orientierte Betrachtung ermöglicht
sicherlich eine differenziertere Be-
trachtung. Das Thema Quereinstieg
regt zumindest den Gesamtdiskurs
an und fördert Querdenken.

Was ist gemeint mit 
Quereinstieg?

Der berufliche Quer- oder Seiten -
einstieg in der Kindertagesstätte 
definiert sich nur in Relation zur

Quereinstiege – 
eine ressourcenorientierte Betrachtung1

Xenia Roth

Xenia Roth                        Foto: Privat

1 Der Artikel ist erstmalig erschienen in
der Zeitschrift „Frühe Bildung“, 2. Jahr-
gang / Heft 2/2013

2 Bei der Befragung von Fachschulleitun-
gen überwogen die skeptischen Stim-
men zur Frage einer Öffnung von Kin-
dertageseinrichtungen für andere Be-
rufsgruppen. Dabei wird Seiteneinstieg
von den Befragten ohne Differenzierung
gleichgesetzt mit Nachqualifizierung im
Schnellverfahren (Rudolph, 2012, S. 22).
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Norm. In den Bundesländern ist sehr
unterschiedlich definiert und nor-
miert, welche berufliche Qualifizie-
rung akzeptiert, durch Ausnahmen
zugelassen oder ausgeschlossen ist. 

Einzelne Beispiele (Kriterien der
Auswahl: Unterschiede der rechtli-
chen Verbindlichkeit und inhaltli-
chen Differenziertheit) machen die
breite Streuung der Definition not-
wendiger beruflicher Voraussetzun-
gen deutlich:
• Bayern mit einer sehr allgemeinen

Formulierung im Rahmen einer
Rechtsverordnung: „Pädagogische
Fachkräfte sind Personen mit einer
umfassenden fachtheoretischen
und fachpraktischen sozialpädago-
gischen Ausbildung, die durch ei-
nen in- oder ausländischen Ab-
schluss mindestens auf dem Ni-
veau einer Fachakademie nachge-
wiesen wird“.3

• Rheinland-Pfalz, im Rahmen einer
mit den Verantwortungsträgern
für Kindertagesstätten geschlosse-
nen Vereinbarung aus dem Jahr
1999, die aktuell überarbeitet
wird, macht sehr differenzierte
Ausführungen der Anforderungen
im Hinblick auf Leitung, Grup-
penleitung, Mitarbeiterin in der
Gruppe etc.; dabei sind vielfältige
Zugangswege möglich.4

• Sachsen mit sehr differenzierten
Anforderungen im Rahmen einer
Rechtsverordnung.5

Entsprechend kann es durchaus sein,
dass bereits eine normierte Form für
einen Quereinstieg im Praxisfeld
vorliegt.6

Im Rahmen dieses Diskussionsbei-
trags wird Quereinstieg7 verstanden
als 
• ein auf Dauer ausgerichteter 
• beruflicher Einsatz einer Person in

einer Kindertageseinrichtung
• mit fachfremder beruflicher 

Ausbildung.

Entsprechend bedeutsam: Wie
könnte fachfremd verstanden 
werden? Zwei Definitionsvorschläge:

1. Alle beruflichen Qualifizierun-
gen, die nicht den Ausbildungs-
verordnungen der Länder für die
Sozialassistenz/Kinderpflege und
der Erzieherin/des Erziehers oder
eines kindheitspädagogischen Ba-
chelor-Abschlusses auf der
Grundlage des Gemeinsamen
Orientierungsrahmens „Bildung
und Erziehung in der Kindheit“
(JFMK/KMK, 2010) entsprechen.

2. Alle beruflichen Qualifizierun-
gen, die keinen Bezug zu sozialpä-
dagogischen oder artverwandten
Berufsfeldern haben, also nicht
„einschlägig“ sind.

Was „fachfremd“ ist, kann zum ei-
nen in Bezug auf eine rechtliche Nor-
mierung, z B. durch Vorgabe spezifi-
scher Berufsabschlüsse, Qualifizie-
rungen und Praxiserfahrung, be-
trachtet, abstrakt fachlich definiert
oder, und das ist entscheidend für
den professionellen Alltag, in Rela-
tion zu den erforderlichen und in
Konzeptionen niedergelegten Anfor-
derungen im Praxisalltag beschrie-
ben werden. Dieser Alltag stellt durch
die heterogenen konzeptionellen
Umsetzungen in der konkreten Pra-
xis der Kindertageseinrichtungen vor
Ort sehr differenzierte und hetero-
gene Anforderungen an die Fach-

kräfte. Neben einer hohen Differen-
ziertheit und Diversität besteht
gleichzeitig der fachliche wie fachpo-
litische Anspruch an die zuverlässige
Sicherung der Qualitätsstandards
und eine rechtliche abgesicherte ad-
ministrative Flexibilität im Einzelfall.
Fachlicher Bezugspunkt für die Frage
„Quereinstieg“ oder „Fachfremd-
heit“ im Praxisfeld ist ganz wesent-
lich die jeweilige Konzeption der Ein-

3 Vgl. § 16 Abs. 2 Ziffer 1 AV; AVBayKi-
BiG, unter: http://www.gesetze-bay-
ern.de/jportal/portal/page/bsbayprod.p
sml?showdoccase=1&doc.id=jlr-KiBi-
GAVBYrahmen&doc.part=X&st=lr,
letzter Zugriff: 03.10.2012.

4 Vgl.: http://www.kita.rlp.de/fileadmin/
dateiablage/Service/Downloads/Kinder-
tagesstaetten-Fachkraeftevereinba-
rung.pdf , letzter Zugriff: 03.10.2012.

Berufliche 
Qualifizierung ist
in Bundesländern
unterschiedlich

5 Vgl. Sächsische Qualifikations- und
Fortbildungsverordnung pädagogischer
Fachkräfte  – SächsQualiVO; unter:
http://www.revosax.sachsen.de/De-
tails.do?sid=6992614047306&jlink=p
1&jabs=2; letzter Zugriff: 03.10.2012.

6 Das Land Rheinland-Pfalz hat z. B. in der
Fachschulverordnung die Vorausset-
zung der „einschlägigen“ vorangegan-
genen Berufsausbildung gestrichen.
Damit haben Personen mit jedweder
abgeschlossenen Berufsausbildung Zu-
gang zur Ausbildung der Erzieherin / des
Erziehers (vgl. Fachschulverordnung für
in modularer Organisationsform ge-
führte Bildungsgänge im Fachbereich
Sozialwesen  http://bbs.bildung-rp.de/
materialien.html?tx_abdownloads_pi1
%5Baction%5D=getviewdetailsford-
ownload&tx_abdownloads_pi1%5Bui
d%5D=93&tx_abdownloads_pi1%5Bc
ategory_uid%5D=66&tx_abdownlo-
ads_pi1%5Bcid%5D=12913&cHash=d
95c95fe6ba817a807930cc75f2db6ce,
letzter Zugriff: 03.10.2012.

7 Eine andere Näherung an den Terminus
findet sich bei (Dudek & Gebrande,
2012): Quereinstieg wird verstanden
als Qualifizierung ohne vollzeitschuli-
sche Ausbildung oder als Sonderrege-
lungen zur Erlangung des Status einer
Fachkraft. 

Praxisalltag stellt
differenzierte 
Anforderungen an
Fachkräfte
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richtung (z. B. Krippe, Hort, Famili-
enzentrum).8 Die Konzeption einer
Kindertageseinrichtung bestimmt in
der Folge die Notwendigkeit und in-
haltliche Ausrichtung einer Weiter-
qualifizierung durch Praxisanleitung
bei Berufseinstieg oder die Fortbil-
dung für spezifische Handlungsfel-
der (z. B. bei artverwandten sozialpä-
dagogischen und lehrenden Berufen)
oder die erforderliche Nachqualifi-
zierung durch weitere Ausbildungen.

Einrichtungsqualität ist mehr
als die Summe der Qualitäten
der einzelnen Fachkräfte 

Eine Engführung auf eine Diskus-
sion um eine definierte Qualität der
Qualifizierung und Kompetenzen
der einzelnen Fachkraft verkennt,
dass für die Qualität frühpädagogi-
scher Fachpraxis wesentlich das Zu-
sammenwirken im Team, Leitungs-
kompetenzen eingeschlossen, und
die der Arbeit zugrundeliegende
konzeptionelle Orientierung wesent-
lich ist. Pädagogische Qualität der
Einrichtung konzeptionalisiert sich
in diesem Zusammenspiel unter-
schiedlicher Fachkräfte im Team.
Teamarbeit als eine Voraussetzung
für teamgeprägte Elementarpädago-
gik ist nichts Neues (vgl. Krenz,
2002), hier wird sie um Fachkräfte
erweitert gedacht, die als nichtpäda-
gogische Fachkräfte in das Praxisfeld
einsteigen. Entsprechend ist zu fra-
gen: Wie entscheidend und mit wel-
chem Umfang notwendig ist die
frühpädagogische Qualifizierung
der einzelnen Fachkraft? Gewinnt

die pädagogische Qualität der Ein-
richtung dadurch, dass anders fach-
lich qualifizierte Kräfte ihr Wissen
und Können in den Dienst des kon-
zeptionellen Anspruchs stellen? In
Dänemark z. B. wird zwischen Kom-
mune und Gewerkschaft der Anteil
der nicht-pädagogischen Fachkräfte
in Kita-Teams ausgehandelt9. Dabei
geht es nicht um den Anteil von Per-
sonal mit geringerem Niveau, son-
dern um das „Spiel der (fachlichen)
Kräfte“, das gruppendynamisch
zwar nicht unterschätzt werden darf,
zugleich aber Gestaltungs- und In-
novationsspielräume eröffnet. Teams
werden dann in angemessenem Um-
fang für z. B. Schreiner, Schauspieler,
Regisseure, Baufachleute, Gärtner
etc. geöffnet. Die Größe der Einrich-
tung ist dabei jeweils mit zu beden-
ken, damit der Anteil pädagogischen
und nichtpädagogischen Personals
in angemessenem Verhältnis zuei-
nander steht. Unentbehrlich für eine
qualitätsbewusste Alltagsgestaltung
ist die Orientierung eines (multipro-
fessionellen) Teams an einer gemein-
samen „Teamphilosophie“ und an
der frühpädagogischen Konzeption
der Einrichtung. Im Dienst dieses ge-
meinsamen Anspruchs steht jedes
einzelne Mitglied des Teams mit sei-
ner Qualifikation und Profession. 

Voraussetzungen

Wenn die pädagogische Konzeption
der Einrichtung maßgeblich für die
im Team geforderten Qualifikationen
und Kompetenzen ist, dann ist die
Passgenauigkeit und die damit ver-
bundene Nach- und Weiterqualifizie-
rung jeder Fachkraft zu beachten, die
der Quereinsteigenden in besonderem

Maße. Es versteht sich von selbst, dass
Vertreterinnen und Vertreter einer an-
deren Profession in frühpädagogi-
scher Hinsicht und auf die Konzep-
tion der jeweiligen Kindertagesein-
richtung hin durch Weiterbildung, die
ggf. eine einschlägige Berufsausbil-
dung bedeutet, weiterqualifiziert wer-
den. Dies muss auch im Interesse der
quereinsteigenden Person selbst be-
gründet sein, um sich eigene Personal-
entwicklungsmöglichkeiten zu eröff-
nen bzw. zu erhalten und nicht ledig-
lich ‚Lückenfüller‘ zu sein. Und an
den Arbeitgeber richtet sich die Fra ge:
Gibt es im Interesse einer Personal-
entwicklung für die Quereinsteigen-
den Entwicklungs- und Karrieremög-
lichkeiten in der Kindertagesstätte? 

Quereinsteiger – Qualifikation
und Kompetenzen

Nur angeführt, aber im Rahmen die-
ses Artikels nicht ausgeführt, sei die
notwendig zu führende Diskussion,
wie Quereinsteiger als Einzelperson
oder Gruppe, vor dem „Allgemeinen
Kompetenzmodell der Frühpädago-
gik“ (Fröhlich-Gildhoff u. a., 2011;
Nentwig-Gesemann u.a., 2011)10 zu

8 In der Konsequenz ein Praxisbeispiel aus
Rheinland-Pfalz: Bei Kindertagesein-
richtungen, die außerhalb der Landes-
förderung und der damit verbundenen
verbindlichen (z. B. personellen) Stan-
dards liegen, orientiert sich das für die
Erteilung der Betriebserlaubnis zustän-
dige Landesjugendamt an der vorzule-
genden Konzeption der Einrichtung.

9 Kenntnis aufgrund einer eigenen Stu-
diereise. Oberhuemer & Schreyer (2010)
führen aus, dass 60% der Fachkräfte
eine akademische pädagogische Aus-
bildung haben, machen jedoch keine
Angaben über die weiteren 40%.

10 Danach sollten  Ausbildung und Weiter-
bildung „auf der Ebene der Disposition
die Kompetenz(weiter)entwicklung in
den Bereichen Wissen, Fähigkeit zur
adäquaten Situationswahrnehmung
und Situationsanalyse sowie konkrete
Fertigkeiten (Methoden) ermöglichen.
Des Weiteren müssen auf der Ebene der
Performanz Kompetenzen zur Hand-
lungsplanung, zur Handlungsrealisie-
rung und zur Evaluation des eigenen
Handelns aus- und weitergebildet wer-
den. Die zugrunde liegende, selbstrefle-
xive und forschende Haltung der Fach-
kräfte muss im Rahmen eines Professio-
nalisierungsprozesses, der nicht als kon-
tinuierliche Aufschichtung von Verfü-
gungswissen, sondern als lebenslanger,
zirkulärer und reflexiver Prozess (…) ver-
standen wird, immer wieder überprüft
und gleichfalls weiterentwickelt wer-
den“ (Fröhlich-Gildhoff u.a., 2011).
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verorten sind und welche Konse-
quenzen sich aus der „Kompetenz-
biografie“  (Fröhlich-Gildhoff u.a.,
2011, S.19) des/der Quereinsteiger/s
für die berufsbegleitende Aus- bzw.
Weiterbildung ergeben. Brüche in
formalen Qualifikationsnachweisen
gehen nicht zwingend mit Sackgas-
sen der Kompetenzbiografie einher.

Was auf der einen Seite die Frage der
Durchlässigkeit von Bildungsverläu-
fen und entsprechend  den Qualifi-
kationsrahmen für lebenslanges Ler-
nen berührt (EQR/DQR), fordert
auf der anderen Seite eine klare Pro-
filbeschreibung des beruflichen Ein-
satzortes der konkreten Kindertages-
stätte und der mit dieser einherge-
henden multiplen und heterogenen
Anforderungen an das Fachkräfte-
team und ihrer einzelnen Mitglieder.
Denn die noch in Zeiten des Vor-Bo-
logna-Prozesses eher starren forma-
len Qualifikations-Voraussetzungen
vermittelten oder suggerierten Trä-
gern von Kindertagesstätten, die viel-
fach nicht in professionellen Syste-
men agieren und nicht selten auch
heute noch im Ehrenamt tätig sind,
die Sicherheit mit ihrem Personal-
einsatz „richtig“ zu liegen; eine fach-
liche Weiterentwicklung der Einrich-
tung geht damit nicht zwingend ein-
her. Mit Blick auf die Performativität
der (frühpädagogischen) Lernkultur,
bei der nicht das Lehren (der Input),
sondern der Prozess des Lernens im
Mittelpunkt stehen und die hand-
lungspraktische Gestaltung bzw.
kompetente Bewältigung pädago-
gisch-sozialer Situationen eingeübt
werden soll (Fröhlich-Gildhoff u.a.,
2011, S.22) ergibt sich für den Einsatz
von Quereinsteigenden die kom-
plexe Dynamik einer gegenseitigen
Beeinflussung des Lernortes Praxis
auf den Quereinsteigenden und um-
gekehrt. Dies bedingt die zwingende
Notwendigkeit einer (Selbst)-Refle-
xivität der in diese Dynamik einge-
bundenen fachlich Beteiligten.

Qualitative Chancen

Die Perspektive dieses Artikels ist es,
den Quereinstieg als eine Chance zu
betrachten. Dabei entbehrt der in
den nachfolgenden Aspekten be-
schriebene qualitative Zugewinn
empirischer Belege, versteht sich je-
doch als begründete Formulierung
von Hypothesen. Auch wird deut-
lich, dass ganz unterschiedliche 
Zugangsformen des Quereinstiegs in
den Blick zu nehmen sind.

• Quereinsteigende irritieren
Aus systemischer und organsiati-
onspsychologischer Sicht bringen
Quereinsteiger (z. B. jemand aus
dem Handwerk, aber auch Grund-
schullehrende11) neue und unbe-
kannte Kompetenzen und Per-
spektiven ein. Dies fördert Ausei-
nandersetzung, schärft das eigene
und gemeinsame Profil und er-
möglicht ggf. die gemeinsame
Weiterentwicklung der Kinderta-
geseinrichtung und der Frühpäda-
gogik insgesamt. Allerdings bedarf
es einer dem pädagogischen An-
spruch entsprechende Personal-
führung und konzeptionellen
Steuerung.

• Quereinsteigende erweitern die
Welterfahrung für die Kinder 
in der Kindertagestätte
Quereinsteigende ermöglichen,
denkt man z. B. an Schreiner,
Schauspielerinnen, Regisseure,
Baufachleute, Gärtner, Schneiderin-
nen neue Erfahrungsräume in der
Kindertagesstätte und bieten Anre-
gungspotentiale für die Kinder in

unterschiedlichen Bildungsberei-
chen – ein „Stück mehr Welterfah-
rung“ wird in den Alltag der Kin-
dertagesstätte hinein genommen.

• Quereinsteigende ermöglichen 
einen anderen Zugang für Männer
zum Arbeitsfeld
Männer müssen nicht erst „sozial-
pädagogisiert“12 sein, um ihre
(Fach-) Kompetenzen einzubrin-
gen. Es besteht die begründete
Hoffnung, dass über den Querein-
stieg mehr Männer Zugang zum
frühpädagogischen Arbeitsfeld13

und Aufnahme in die „Frauen-
teams“ finden und damit all die
Erfahrungsmöglichkeiten für Kin-
der zugängig werden, die ihnen
mangels eines eher ausgeglichenen
Geschlechterverhältnisses ver-
schlossen sind.

• Quereinsteigende ermöglichen 
andere Zugänge im Sozialraum
und fachlich-inhaltlichen Netz-
werk der Kindertagesstätte

11 Vgl. das Qualifizierungsprogramm von
Grundschullehrkräften zur pädagogi-
schen Fachkraft in Kindertageseinrich-
tungen der Stadt München, unter:
http://www.pi-muenchen.de/filead-
min/download/Ausschreibung_und_
Anmeldung_2013.pdf; Stand:
05.10.2012.

12 Die Historie des Berufsfeldes weist aus,
dass es Ziel gewesen ist, die Kleinkind-
einrichtungen möglichst ähnlich zum
familiären Umfeld zu gestalten. Wur-
den zunächst auch Männer eingesetzt,
entwickelte sich in den ersten Ausbil-
dungsstätten bald eine Präferenz für
Frauen als Mitarbeiterinnen. Zentrales
Argument: Kompetenzen, die im Be-
griff der Mütterlichkeit zusammenge-
fasst wurden (vgl. Cornelsen, 2010,
S.37).

13 Vgl. auch die Informationsseite des
Bundes zum Quereinstieg für Männer
im Rahmen der Initiative. „(Mehr)
Männer in Kitas“, unter: http://www.
koordination-maennerinkitas.de/in-
dex.php?id=441, Stand: 05.10.12
sowie die Evaluation zur Qualifizierung
von langzeitarbeitslosen Männern zu
Erziehern im Land Brandenburg
(http://www.mbjs.brandenburg.de/m
edia_fast/4113/CB_Bericht20100422
_korr.pdf; letzter Zugriff: 05.10.12)
und oder die Initiative des Bundes
„Männer in Kitas“.
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Grundschullehrkräfte erleichtern
z.B. Zugänge zum Schulsystem,
therapeutisch Qualifizierte zum
sozialrechtlichen Netzwerk, im
Handwerk Erfahrene zu Unter-
nehmen und Wirtschaft. Dabei ist
vorstellbar, dass solchermaßen
entstehende Kooperationsformen
auf die Konzeption und Pädagogik
der Kindertagestätte in Rückkopp-
lungsprozessen Einfluss nehmen.

• Quereinsteigende ermöglichen die
Integration anderer Kulturen in
Teams und bringen ihre 
Erfahrungen in die konzeptionelle
Weiterentwicklung ein.
Im Ausland pädagogisch qualifi-
zierte Fachkräfte sind im deut-
schen triadischen System der Er-
ziehung, Bildung und Betreuung
ebenfalls zunächst Quereinstei-
gende und bedürfen vielfach einer
Anerkennung ihres Abschlusses
im Einzelfall und bringen zugleich
ihre persönlichen und fachlichen
Erfahrungen zu anderen Bil-
dungs- und Erziehungskulturen
mit.14 Ethnische und kulturelle
Diversität bereichert die Arbeit in
der Kindertagesstätte für Kinder,
Eltern und Fachkräfteteam.15

• Quereinsteigende intensivieren 
die Verzahnung von Theorie und
Praxis
In der Praxis tätige Quereinstei-
gende, die gleichzeitig eine berufs-
begleitende Ausbildung an einer
Fachschule oder Hochschule ab-
solvieren, sind anspruchsvolle und
fordernde Auszubildende. Sie tra-
gen zum einen ihre Praxiserfah-
rung in den Ausbildungskontext

hinein und befördern eine Öff-
nung der Ausbildungsstätte für die
Praxis. Zum anderen fordern sie
die Kolleginnen und Kollegen so-
wie Vorgesetzten in der Praxis vor
dem Hintergrund ihrer theoreti-
schen und reflexiven Befassung mit
Ausbildungsinhalten. Zumindest
in Rheinland-Pfalz vorliegende
erste Erfahrungen bestätigen die-
sen Zusammenhang. Das Land
Rheinland-Pfalz z. B. erweitert in
einem neuen  Modell der Teilzeit-
ausbildung zur Erzieherin/zum Er-
zieher die Ausbildungsmöglichkei-
ten im Rahmen eines Schulver-
suchs.16 Entsprechend der Fach-
kräftevereinbarung des Landes
können „Personen mit fachfremd
abgeschlossener Ausbildung und
einschlägiger Berufserfahrung bei
gleichzeitiger Auflage, eine sozial-
pädagogische Ausbildung aufzu-
nehmen…“ als Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter in der Gruppe be-
schäftigt werden. Sie werden auf
den Personalschlüssel angerechnet.
Der Träger der Kindertagesstätte
muss bei der Aufsicht führenden
Behörde, dem Landesjugendamt,
eine Ausnahmegenehmigung bean-
tragen und anhand eines Fragebo-
gens schriftlich begründen, wes-
halb er sich für diesen Weg der Ein-
stellung entscheidet. Mit der Stel-
lungnahme des Trägers wird das
Ziel verfolgt, dass sich der Träger
der mit dieser Praxis verbundenen
Anforderung an die Personalfüh-
rung bewusst ist und sich seiner
Verantwortung bewusst ist.

In solcher Weise hauptberuflich in
einem sozialpädagogischen Beschäf-
tigungsverhältnis stehende Personen,
können nach einer verkürzten Stun-
dentafel berufsbegleitend unterrich-
tet werden. Elemente der neuen Teil-
zeitausbildung sind die berufsbeglei-
tende Ausbildung, eine zeitliche Fle-
xibilisierung der Modulangebote, in-
tegrierte Lernkonzepte und Aner-
kennungsregelungen von prakti-
schen Beschäftigungszeiten in sozial-
pädagogischen Einrichtungen wäh-
rend der Ausbildung. Voraussetzung
ist, dass die Teilnehmenden spätes-
tens zu Beginn der Ausbildung in ei-
nem hauptamtlichen Beschäfti-
gungsverhältnis in einer regulären
sozialpädagogischen Einrichtung
stehen und mindestens mit der
Hälfte der regulären Arbeitszeit be-
schäftigt sind. Die Arbeitszeit wird
als Praktikumszeit anerkannt. Quali-
fizierte Praxisanleitung muss für die
Dauer des Berufspraktikums ge-
währleistet sein.17

Sicher ist: „Weiter so!“ 
geht nicht

Ein fachlich angemessener Umgang
mit Quereinsteigenden erfordert
professionelles Trägerhandeln. 
Keineswegs ist der Griff nach Quer-
einsteigenden die schnelle Lösung
für den Fachkräftemangel. Kersting
und Sell (2010) haben anhand be-
rufsbiografischer Verläufe bereits
aufgezeigt, dass die Stellschrauben
zur Überwindung des Fachkräfte-
mangels vielfältig sind: Gestaltung
des Berufseinstiegs – Wiedereinstieg
nach der Elternzeit und Arbeitszeit-

14 Vgl. Projekt der Hertie-Stiftung „Fit für
die Kita“.

15 Vgl. die zusätzlichen Fachkräfte für in-
terkulturelle Arbeit in Kindertagesstät-
ten in Rheinland-Pfalz, die bereits seit
1979 landesseits gefördert werden
(vgl. Landesamt, 2006).

16 Vgl. Ministerium für Bildung, Wissen-
schaft, Weiterbildung und Kultur,
Rheinland-Pfalz (MBWWK) (2012): In-
formation zum Schulversuch Teilzeit-
ausbildung von Erzieherinnen und Er-
ziehern. Unter:  http://www.kita. rlp.
de/fileadmin/dateiablage/Qualifizie-
rung/Downloads/2_8_2012_Info_TZ_
Schulversuch_.pdf; letzter Zugriff:
03.10.2012.

17 Erfahrungen dieser Art wurde in 
einer vom zuständigen Ministerium in
Rheinland-Pfalz geleiteten Arbeits-
gruppe der Verantwortungsträger von
Kindertagesstätten deutlich, die sich
mit dem Themenfeld des Fachkräfte-
mangels befasst und Handlungsoptio-
nen für Träger erarbeitet.
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Quereinstiege – eine ressourcenorientierte Betrachtung                                                                                       Xenia Roth

modelle – Aufstiegschancen und
Qualifizierung – Seiten- und Quer-
einstieg – Herausforderung „Altern
im Beruf“. Personalentwicklung und
anstehende Stellenbesetzungen fol-
gen jedoch vielfach dem Prinzip
„Mehr desselben“ oder „So wie im-
mer“18. In der Konsequenz zeigt sich,
dass Fachkräftemangel von Arbeits-
gebern vielfach eher extrinsisch attri-
buiert wird: „Es bewerben sich we-
niger“, „die Bewerberinnen und Be-
werber verfügen nicht über ausrei-
chende Qualität“, „es müssten mehr
Ausbildungsplätze geschaffen wer-
den“. Arbeitgeber sind jedoch gefor-
dert. Trägerqualität – ein immer wie-
der vernachlässigtes Thema, auch
wenn die Nationale Qualitätsinitia-
tive hierzu wertvolle Beiträge zur

Weiterentwicklung veröffentlicht hat
– wird ein wesentlicher Faktor zur
Überwindung des Fachkräfteman-
gels sein. Hinsichtlich der Personal-
gewinnung bei (drohendem) Fach-
kräftemangel scheint es aber im
Kita-Bereich mancherorts nicht an-
ders zuzugehen als in anderen Teilen
der Wirtschaft. In einem Artikel des
Wirtschaftsmagazins „Brand eins“
(Braun & Pfeil, 2011) zum Fachkräf-
temangel, provozierend überschrie-
ben „Die Fata Morgana“, heißt es:
„Fakt ist: Die deutsche Wirtschaft
war in den vergangenen 20 Jahren
verwöhnt, musste kaum über Perso-
nalmarketing, Weiterbildung ihrer
Belegschaften, lebenslanges Lernen
und altersgerechte Arbeitsplätze so-
wie flexible Arbeitszeitmodelle nach-
denken.“ (ebd. S. 93). Sascha Armu-
tat von der Deutschen Gesellschaft

für Personalführung e. V. (DGFP)
wird zitiert: „Die Lösung liegt in ei-
ner ganzheitlichen betrieblichen
Strategie gegen den Fachkräfteman-
gel, die die Attraktivität des Arbeits-
gebers bei der neuen Generation
steigert, die Potenziale bisher unbe-
achteter Bewerbermärkte nutzt und
die Employability älterer Arbeitneh-
mer im Fokus behält“. Und provo-
zierend wird resümmiert: „In einer
Berufsgruppe herrscht tatsächlich
fachlicher Mangel: bei den Persona-
lern“ (ebd. S. 95).

Die Auseinandersetzung mit dem
Quereinstieg in das Berufsfeld der
Kindertageseinrichtungen ist ent-
sprechend nicht die Lösung zur
Überwindung des Fachkräfteman-
gels, sondern eine Handlungsoption
neben anderen.

Literatur

Braun, C. & Pfeil, M. (2011). Die Fata Mor-
gana. In: brand eins. Das Wirtschafts -
magazin.10/2011. Verfügbar unter:
http://www.brandeins.de/magazin/sinn/die-
fata-morgana.html; letzter Zugriff:
05.10.2012 

Bundesministerium für Arbeit und Soziales
(BMAS) (2012). Arbeitsmarktperspektiven
für Schlecker-Beschäftigte.
http://www.bmas.de/DE/Themen/Arbeits-
markt/Meldungen/schlecker-video-state-
ment.html. Stand: 07.06.2012

Cornelsen-Verlag (Hrsg.) (2010). Kinder erzie-
hen, bilden und betreuen. Lehrbuch für
Ausbildung und Studium. Berlin: Cornelsen
Verlag.

Dudek, J. & Gebrande, J. (2012). Querein-
stiege in den Erzieherinnenberuf. Strategien
zur Gewinnung zusätzlicher Fachkräfte in
Kindertageseinrichtungen. Eine Studie der
Weiterbildungsinitiative Frühpädagogische
Fachkräfte (WiFF)München: Deutschen 
Jugendinstitut. Verfügbar unter:
http://www.weiterbildungsinitiative.de/up -
loads/media/Studie19_Dudek_Gebrande.
pdf. Stand: 05.10.2012

Egbringhoff, J. (2011). Arbeit und Leben im
Umbruch. Folgen für die Bildungs- und Be-
rufsberatung. In M. Hammerer, E. Kanelutti
& I. Melter (Hrsg.), .Zukunftsfeld: Bildungs-
und Berufsberatung (S.41–47). Bielefeld:
Bertelsmann. 

Financial Times Deutschland (02.10.2012).
Umschulung zu Pflegerinnen. Schlecker-
Frauen blamieren von der Leyen. Verfügbar
unter:

http://www.ftd.de/unternehmen/handel-
dienstleister/:umschulung-zu-pflegerinnen-
schlecker-frauen-blamieren-von-der-
leyen/70098893.html. Stand: 02.10.2012

Fröhlich-Gildhoff, K., Nentwig-Gesemann, I. &
Pietsch, S. (2011). Kompetenzorientierung
in der Qualifizierung frühpädagogischer
Fachkräfte. Eine Expertise der Weiterbil-
dungsinitiative Frühpädagogische Fach-
kräfte (WiFF). München: Deutschen Jugend-
institut. Verfügbar unter: http://www.wei-
terbildungsinitiative.de/uploads/media/WiFF
_Expertise_Nr_19_Froehlich_Gildhoff_ua_
Internet__PDF.pdf. Stand: 06.10.2012

Jansen, F. (2012). Standpunkt: Runter vom 
hohen Ross. Welt des Kindes, 5/2012, 25.

Jugend- und Familienministerkonferenz (JFMK)
& Kultusministerkonferenz (KMK) (2010).
Weiterentwicklung der Aus-, Fort- und Wei-
terbildung von Erzieherinnen und Erziehern.
Gemeinsamer Orientierungsrahmen „Bil-
dung und Erziehung in der Kindheit“. Ver-
fügbar unter: http://www.kmk.org/filead-
min/veroeffentlichungen_beschluesse/2010/
2010_09_16-Ausbildung-Erzieher-KMK-
JFMK.pdf; letzter Zugriff: 03.10.1012

Kersting, A. & Sell, S. (2010). Gibt es einen
(drohenden) Fachkräftemangel im System
der Kindertagesbetreuung in Rheinland-
Pfalz? Eine empirische Studie zum Personal-
bedarf in Kindertageseinrichtungen und in
Kindertagespflege. Eine Studie im Auftrag
des Ministeriums für Bildung, Wissenschaft,
Jugend und Kultur. Remagen: Institut für
Bildungs- und Sozialpolitik der FH Koblenz
(ibus). Verfügbar unter:
http://www.mbwjk.rlp.de/uploads/media/Er-
zieherinnenbedarf_ibus-Studie.pdf

Krenz, A. (2002). Teamarbeit als Vorausset-
zung für eine qualitätsgeprägte Elementar-
pädagogik. In M. Textor (Hrsg.), Kindergar-
ten-Pädagogik. Online-Handbuch. Verfüg-
bar unter: http://www.kindergartenpaeda-
gogik.de/700.html; letzter Zugriff:
03.10.2012

Landesamt für Soziales, Jugend und Versor-
gung (LSJV) (Hrsg.) (2006). Zusätzliche Fach-
kräfte für interkulturelle Arbeit in Kinder -
tagesstätten in Rheinland-Pfalz. Beschluss
des Landesjugendhilfeausschusses vom
20.02.2006. Mainz: Landesamt für Soziales,
Jugend und Versorgung.

Nentwig-Gesemann, I., Fröhlich-Gildhoff, K.,
Harms, H. & Richter, S. (2011). Professio-
nelle Haltung – Identität der Fachkraft für
die Arbeit mit Kindern in den ersten drei 
Lebensjahren. Eine Expertise der Weiterbil-
dungsinitiative Frühpädagogische Fach-
kräfte (WiFF). München: Deutschen Jugend-
institut. Verfügbar unter: http://www.wei-
terbildungsinitiative.de/uploads/media/WiFF
_Expertise_Nentwig-Gesemann.pdf; Stand:
05.10.2012

Oberhuemer, P. & Schreyer, I. (2010). Kita-
Fachpersonal in Europa. Ausbildungen und
Professionsprofile. Opladen: Verlag Barbara
Budrich.

Rudolph, B. (2012). Das Berufsbild der Erziehe-
rinnen und Erzieher im Wandel – Zukunfts-
perspektiven zur Ausbildung aus Sicht der
Fachschulleitungen. Eine Studie der Weiter-
bildungsinitiative Frühpädagogische Fach-
kräfte (WiFF). München: Deutschen Jugend-
institut. Verfügbar unter: http://www.wei-
terbildungsinitiative.de/uploads/media/
Studie_Rudolph.pdf. Stand: 03.04.2012

18 Vgl. Fußnote 16. 

IN
H

A
LT

ED
ITO

R
IA

L
SC

H
W

ER
PU

N
K

T
BU

CH
V

O
RSTELLU

N
G

EN
R

U
N

D
 U

M
 D

EN
 V

PK
IN

FO
R

M
A

TIO
N

EN
A

U
TO

REN
/IM

PRESSU
M

Inhalt_VPK_2_2014_VPK_2_2014  13.05.14  11:20  Seite 14



Blickpunkt Jugendhilfe 2/2014 15

W. Schipmann    Monopolkommission befasst sich erneut mit der Wettbewerbssituation in der Wohlfahrtspflege

Die Monopolkommission befasst sich in
ihrem XX. Hauptgutachten unter ande-
rem erneut mit der Wettbewerbssitua-
tion in der Wohlfahrtspflege. Im Zuge
der Vorbereitung des Gutachtens hat
die Monopolkommission das Gespräch
mit einigen Marktteilnehmern und ih-
ren Interessenvertretungen gesucht, so
auch mit dem VPK-Bundesverband.

Die Monopolkommission kritisiert seit
Jahren die schwer überschaubare
Mischfinanzierung, den stark einge-
schränkten Wettbewerb, einseitige Pri-
vilegierungen, unzureichende Transpa-
renz und daraus resultierende Fehl -
entwicklungen in der Wohlfahrtspflege.
In ihrem früheren Gutachten beanstan-
deten die Wissenschaftler, dass Träger
häufig wenig Interesse an effizienter Ar-
beit hätten, da die ihnen zugestandene
Gemeinnützigkeit das Gebot beinhalte,
keine Gewinne zu machen. Dies verlo-
cke dazu,  immer neue Betätigungsfel-
der für die Verwendung der teils üppi-
gen freien Mittel zu finden und so ihre
Marktmacht und ihren Einfluss immer
weiter auszuweiten. Auch würden unter
wirtschaftlichen Gesichtspunkten über-
flüssige Einrichtungen quersubventio-
niert. Die Monopolkommission wird in
ihrem XX Hauptgutachten erneut
überprüfen, ob sich an dieser Situation
zwischenzeitlich etwas verändert hat.
Das Gutachten wird im Sommer dieses
Jahres erwartet.

Der VPK hat der Monopolkommission
eine umfangreiche Stellungnahme ein-
gereicht und war bei der persönlichen
Anhörung in Bonn durch Herrn Schip-
mann vertreten. Im Folgenden nun 
einige Auszüge aus der Stellungnahme: 

Der VPK-Bundesverband ist Dach-
verband privater Träger der Kinder-
und Jugendhilfe. Er fordert seit vie-
len Jahren die gesetzliche Gleichstel-
lung aller Träger in der Kinder- und
Jugendhilfe, da der  Gesetzgeber auf
Grundlage von § 4 Abs.1 SGB VIII ge-
meinnützige (freie) und private Trä-
ger in den Statusnormen gleichge-
stellt hat. Die Verfolgung gemeinnüt-
ziger Ziele ist insoweit für die Träger-
eigenschaft in keiner Weise konstitu-
ierend. Für den Gesetzgeber gibt es
auch in der Frage der Qualität keine
Unterscheidungen zwischen den
Trägern – alle Träger müssen die An-
forderungen an die Qualität ihrer
Leistung gleichermaßen erfüllen, an-
sonsten erhalten sie keine Betriebser-
laubnis auf Grundlage von § 45 SGB
VIII.

Die vom Gesetzgeber gewünschte
und gewollte qualifizierte Dienstleis-
tung kann durch einen fairen Wett-
bewerb in der Kinder- und Jugend-
hilfe erreicht und sichergestellt wer-
den – hier liegt weiterhin ein erhebli-
ches Innovationspotential. Vorausset-
zung für eine entsprechende Entfal-
tung ist jedoch, dass die im SGB VIII
festgeschriebene Trägerpluralität so-
wie das Wunsch- und Wahlrecht
nicht permanent geschwächt, son-
dern gefordert, gefördert und tat-
sächlich auch gewährleistet wird.
Alle sozialen Dienstleistungen in
Deutschland, die mit gesetzlichen
Rechtsansprüchen verknüpft sind,
entsprechen einem marktrelevanten
Verhalten. Dies unabhängig davon,
ob sie durch  Unternehmen ausge-
führt werden, die den privilegierten

Status der Gemeinnützigkeit haben
oder eine Gewinnerzielungsabsicht
verfolgen. Daraus ergibt sich die
Konsequenz, dass auf alle entspre-
chend wirkenden sozialen Unterneh-
men das Wettbewerbsrecht anzuwen-
den ist und diese Unternehmen
gleich zu behandeln sind.
Gemeinnützige Betriebe nehmen fak-
tisch mit ihrem Handeln am Markt
teil und beeinflussen dadurch die
vorhandenen sozialen Märkte. Ge-
meinnützige Unternehmen sind auch
an der Erzielung von Überschüssen
(Gewinnen) interessiert und ihr ge-
samtes Angebots- und Leistungsge-
baren ist letztlich ebenso darauf aus-
gerichtet. Zwar müssen gemeinnüt-
zige Unternehmen ihre Überschüsse
wieder in das Unternehmen reinves-
tieren – dies führt allerdings teils zu
geradezu abstrus anmutenden Inves-
titionen und völlig unsinnigem Fi-
nanzgebaren, das dem originären
Sinn von Gemeinnützigkeit wie auch
betriebswirtschaftlichem Handeln
faktisch völlig entgegenläuft. Dies er-
klärt sich daraus, dass gemäß gelten-
dem Gemeinnützigkeitsrecht die er-
zielten Überschüsse (Gewinne) in
der Regel zeitnah wieder im Unter-
nehmen investiert werden müssen.

Das deutsche Gemeinnützigkeits-
recht treibt teils aberwitzige Blüten
und hat in seiner anachronistischen
Struktur in dieser Form keine Da-
seinsberechtigung mehr. Mit den Jah-
ren hat sich eine größere Anzahl von
gemeinnützigen Vereinen mit Kon-
zernstrukturen entwickelt, die weit
von der ursprünglichen Idee eines ge-
meinnützigen Trägers entfernt sind.

Monopolkommission befasst sich erneut
mit der Wettbewerbssituation 

in der Wohlfahrtspflege
Werner Schipmann
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Dies ist u.a. am Beispiel der Verbände
der Freien Wohlfahrtspflege mit ih-
ren teils weit verzweigten Unterneh-
mensstrukturen und den damit ver-
bundenen Verästelungen gut erkenn-
bar. Ein zeitgemäß renoviertes und
aktualisiertes Gemeinnützigkeits-
recht hätte insbesondere in den Be-
reichen eine besondere gesellschaftli-
che Berechtigung, die sich auf die Er-
bringung nicht marktfähiger sozialer
Dienstleistungen konzentrieren. In
diesem Aufgabenbereich stünde eine
echte Gemeinnützigkeit den damit
verbundenen Aufgaben gut zu Ge-
sicht. In nicht mit gesetzlichen
Rechtsansprüchen verknüpften Auf-
gabenfeldern würden wichtige gesell-
schaftliche, sozial- und ordnungspo-
litische Aufgaben wahrgenommen,
die eine entsprechende Förderung er-
hielten.

Der Gesetzgeber hat das Problem seit
Jahren zwar grundsätzlich erkannt,
als Konsequenz die Abschaffung die-
ser Privilegierungen bis heute aber
weder konsequent noch ziel- und
sachorientiert vorangetrieben, im
Gegenteil: Derzeit ist eher wieder
eine Roll-Back-Bewegung erkennbar.
Das ursprünglich vom Gesetzgeber
anvisierte Ziel einer gewünschten
und gewollten Dienstleistung kann
über einen fairen und gleichen Wett-
bewerb in der Jugendhilfe erreicht
und sichergestellt werden. Dazu aber
müssen die aufgeführten Privilegien
für gemeinnützige Unternehmen ent-
fallen oder alternativ gleichermaßen
allen Anbietern – Privaten und Ge-
meinnützigen – zur Verfügung ste-
hen. Dies ist auch eine der zentralen
Forderungen des VPK als Dachver-
band von privaten Leistungsanbie-
tern der Kinder- und Jugendhilfe in
Deutschland. Der Gesetzgeber for-
dert zwar grundsätzlich einen Wett-
bewerb im Sinne eines konkurrieren-
den Systems unterschiedlicher Leis-
tungsanbieter in der Jugendhilfe ein
– versäumt hat er allerdings bis

heute, dafür auch gleiche Wettbe-
werbsbedingungen herzustellen. 

In einem Aufgabenbereich, in dem
sowohl frei-gemeinnützige wie auch
private Träger gleichberechtigt tätig
sind, ist deshalb zeitnah eine Chan-
cengleichheit bei Leistungen, die für
den Bürger mit Rechtsanspruch nach
dem SGB VIII verknüpft sind und für
die seitens der öffentlichen Träger
vereinbarte Entgelte gezahlt werden,
seitens des Gesetzgebers herzustel-
len. Es handelt sich dabei um „wirt-
schaftliche Tätigkeiten“, für die ein-
seitige Privilegien für gemeinnützige
Träger nicht vertretbar sind. Demzu-
folge sind einheitliche Grundsätze
hinsichtlich der Finanzierung in der
Kinder- und Jugendhilfe zu schaffen,
die die bestehende Privilegierung
einzelner Träger wirksam beendet.
Fakt ist, dass private Träger seit vie-
len Jahren zu einer wirksamen und
wohltuenden Pluralisierung und
Qualitätsentwicklung der Leistungs-
angebote in der Kinder- und Jugend-
hilfe im Interesse der Leistungsbe-
rechtigten maßgeblich beigetragen
haben und somit den seitens des Ge-
setzgebers gewünschten und für not-
wendig gehaltenen Wettbewerb mit
in Gang gesetzt und nachhaltig un-
terstützt haben. Sie haben ein sub-
stanzielles Interesse an einer best-
möglichen Leistungserbringung und
sie bieten eine spezifische, zielgerich-
tete und an den Bedarfen der Leis-
tungsberechtigten orientierte soziale
Dienstleistung an.
Seitens des Gesetzgebers sind eben
aus diesen Gründen die gleichen
Wettbewerbsbedingungen für alle
Leistungsanbieter herzustellen. Da-
durch wird der Wettbewerb im Sek-
tor der personenbezogenen und mit
Rechtsansprüchen belegten Dienst-
leistungen in der Kinder- und Ju-
gendhilfe weiter gestärkt. Die Struk-
turen von „Wohlfahrt“ in Deutsch-
land sind folgerichtig grundsätzlich
zu überdenken und neu zu justieren.

Die besonderen Privilegien einer Ge-
meinnützigkeit sollten dafür nur für
die Bereiche gelten, die Dienstleis-
tungen für hilfebedürftige Menschen
erbringen, die nicht mit Rechtsan-
sprüchen auf Grundlage des Sozial-
gesetzbuches im Rahmen einer Leis-
tungserbringung gekoppelt sind. Un-
ter diesen Voraussetzungen hätten
die dort tätigen gemeinnützigen Or-
ganisationen ein wichtiges, unver-
wechselbares gesellschaftliches Profil
mit entsprechend klar definierten
Aufgabenbereichen.

Der Ausschluss von privaten Trägern
aus Teilen des Refinanzierungssys-
tems beinhaltet das potenzielle Ri-
siko eines tendenziellen Ausschluss
einer Trägergruppe aus verschiede-
nen Angebotssegmenten von Leis-
tungsangeboten. Dies widerspräche
aber zentralen Grundsätzen des SGB
VIII  im Rahmen des Wunsch- und
Wahlrechtes wie auch der Trägerplu-
ralität und wäre darüber hinaus ei-
ner weiteren Qualitätsentwicklung
von Leistungsangeboten nicht för-
derlich.

Die die gemeinnützigen Träger privi-
legierende Argumentation verkennt
die Regeln des Gemeinnützigkeits-
rechtes. Privaten Trägern wird häufig
eine „Tendenz zur Einnahmesteige-
rung“ unterstellt – hingegen bei ge-
meinnützigen Träger davon ausgegan-
gen, dass diese eine entsprechende
Tendenz nicht haben. Diese Mutma-
ßung aber ist unterstellend und  ver-
kennt die Verfasstheit einer Gemein-
nützigkeit, da sie im SGB VIII näm-
lich faktisch am Begriff der steuerli-
chen Gemeinnützigkeit orientiert ist.
Das steuerliche Gemeinnützigkeits-
recht lässt aber eine Gewinnerzielung
auch im Rahmen von gemeinnützi-
gen Körperschaften zu. Einziger Un-
terschied zu privat-wirtschaftlichen
Trägern ist, dass frei-gemeinnützige
Träger die von ihnen erzielten Ge-
winne innerhalb einer bestimmten

Blickpunkt Jugendhilfe 2/201416
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Zeitspanne wieder in den gemeinnüt-
zigen Bereich reinvestieren müssen.

Tatsächlich sind aber auch gemein-
nützige Träger den marktmäßig übli-
chen Mechanismen ausgesetzt und
müssen – wie die privatwirtschaftli-
chen auch – auf eine betriebswirt-
schaftliche Unternehmensführung
wie auch eine Überschuss-(Ge-
winn)Erzielung bedacht sein: Sie
sind insoweit ebenso wie privat-wirt-
schaftliche Träger grundsätzlich an
einer Einnahmesteigerung orientiert
und interessiert. Überschüsse (Ge-
winne) werden für Betriebserweite-
rungen, Umstrukturierungen,  Aus-
gliederungen, etc. pp. verwandt. Die
Kinder- und Jugendhilfe hat in den
Leitungsebenen großer gemeinnützi-
ger Träger zwischenzeitlich ganze Be-
reiche heranwachsen lassen, die von
Kaufleuten und Betriebswirten be-
setzt und in der Folge von  betriebs-
wirtschaftlichen Überlegungen maß-
gebend geleitet sind. Tatsächlich ver-
halten sich große gemeinnützige Trä-
ger aus diesen Gründen sogar teils
deutlich gewinnorientierter als die
häufig kleinen privaten Träger.

Die Vorhaltung, nur private Träger
hätten eine ausgeprägte und grund-
sätzliche Tendenz zur Gewinnmaxi-
mierung, stellt insoweit nur eine
stark interessengeleitete Meinungs-
bildung mit eindeutiger Absicht dar.
Sie bedient und schürt damit beste-
hende Vorurteile, informiert  und
verschleiert die tatsächlich gegebe-
nen Verhältnisse. Dies ist möglich,
weil die wenigsten Menschen  über
die tatsächlichen (steuer-)rechtlichen
Sachverhalte informiert sind. Die ein-
seitigen finanziellen Gemeinnützig-
keitsprivilegien sind aus diesen
Gründen weder zeitgemäß, nicht
zielführend und im Ergebnis kontra-
produktiv – das wissen übrigens
auch die Protagonisten des bestehen-
den Gemeinnützigkeitsrechts sehr
genau.

Einseitige Privilegien bedürfen des-
halb einer nachhaltigen Korrektur,
für die grundsätzlich zwei Optionen
denkbar sind:

Option 1: Eine ersatzlose Streichung
aller aufgeführten Privilegien für ge-
meinnützige Anbieter oder 
Option 2: Alle Anbieter – ob Ge-
meinnützig oder Privat – erhalten die
gleichen gesetzlichen Zugänge zu 
allen Privilegien (Subventionen).

Beide Optionen könnten den durch
den Gesetzgeber gewünschten Wett-
bewerb im Sinne eines konkurrieren-
den Systems unterschiedlicher Leis-
tungsanbieter sicherstellen. Derzeit
fehlen diese Voraussetzungen für
gleiche und faire Wettbewerbsbedin-
gungen unter den Marktteilnehmern
des sozialen Dienstleistungssektors
der Kinder- und Jugendhilfe in wei-
ten Zügen immer noch.   
Bei privaten Trägern als Anbietern in
der Kinder- und Jugendhilfe handelt
es sich in aller Regel um klein- oder
mittelständische Unternehmen. Sie
erbringen nachweislich seit vielen
Jahren eine  mindestens ebenso gute
Qualität und Zuverlässigkeit wie ge-
meinnützige Träger auch. Sie zeich-
nen sich durch ein hohes Maß an
persönlichem wie sozialem Engage-
ment aus, sind für den Aufgabenbe-
reich hoch motiviert und dabei
selbstverständlich als Sozial-Unter-
nehmer auch an wirtschaftlichem Er-
folg interessiert.
Diese Tatsache rechtfertigt keine Un-
gleichbehandlung und einseitige Pri-
vilegierung von frei-gemeinnützigen
Trägern. Der derzeitige Status Quo
verletzt nicht nur den gebotenen
Grundsatz der Gleichbehandlung
und steuerlichen Neutralität sondern
erschwert und verhindert einen ge-
wünschten fairen Wettbewerb zum
Nachteil von Eltern, Kindern wie
auch privaten Leistungsanbietern. 
Durch eine gesetzliche Gleichstellung
aller Träger hingegen wird die Sicher-

stellung des Wunsch- und Wahl-
rechts sowie der Trägerpluralität auf
Grundlage der §§ 3, 5 SGB VIII ge-
währleistet. Die Benachteiligungen
hinsichtlich eines Erfordernisses der
Gemeinnützigkeit als Fördervoraus-
setzung nach § 74/74a SGB VIII, die
Ungleichbehandlung in der  Aner-
kennung nach § 75 SGB VIII sowie
der  Beteiligung im Jugendhilfeaus-
schuss (§ 71 Abs. 1 Satz 2 SGB VIII),
der Jugendhilfeplanung (§ 80 SGB
VIII) wie auch der Beteiligung an sog.
anderen Aufgaben (§ 76 SGB VIII)
sind zu beseitigen, damit alle Leis-
tungserbringer den gleichen Zugang
zu Marktchancen, den Sozialsubven-
tionen und Förderungen haben. Die
einseitige Privilegierung impliziert
mittelfristig sogar das Risiko, den ge-
rade erst begonnenen und sich lang-
sam entfaltenden Wettbewerb in der
Kinder- und Jugendhilfe strukturell
zu behindern, ja ihn zu gefährden. 

Der anerkannte Experte im Jugend-
hilferecht Prof. Dr. Johannes Münder
stellte schon vor Jahren fest, „dass
hinsichtlich des jugendhilferechtli-
chen Status […] die historisch erklär-
baren und auch begründbaren Privi-
legien anerkannter Träger der freien
Jugendhilfe – und damit privat-ge-
meinnütziger Träger – ihre Legitima-
tion zwischenzeitlich verloren und
ein statusrechtlicher Unterschied im
Kinder- und Jugendhilferecht  zwi-
schen privat-gemeinnützigen und
privat-gewerblichen Träger nicht
mehr haltbar sei.“ 

Zeitgemäß und zielführend ist, dass
dieser alte Zopf in einer modernen,
zukunftsgerichteten Gesellschaft mit
vielen komplexen Aufgabenstellun-
gen – wie der 14. Kinder- und Jugend-
bericht nachdrücklich verdeutlichte –
zeitnah abgeschnitten wird. Alle ent-
sprechend wirkenden sozialen Unter-
nehmen sollten vom  Gesetzgeber
gleich behandelt werden – hier hat
der Gesetzgeber eine Bringpflicht.
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Andreas Borsutzky                                      Sind private Träger der Kinder- und Jugendhilfe Tendenzbetriebe?

Das Betriebsverfassungsgesetz
(BetrVG) sieht vor, dass in Betrieben
ein Betriebsrat gebildet wird, die re-
gelmäßig mehr als fünf volljährige
Arbeitnehmer beschäftigen, §§ 1, 7
Satz 1 BetrVG. Der Betriebsrat übt
die Informations-, Anhörungs- und
Mitbestimmungsrechte insbeson-
dere in personellen und sozialen An-
gelegenheiten für die im Betrieb be-
schäftigten Arbeitnehmer aus. Wer-
den in Unternehmen regelmäßig
mehr als 100 Arbeitnehmer beschäf-
tigt, ist neben dem Betriebsrat ein
mit Arbeitnehmern besetzter Wirt-
schaftsausschuss zu bilden, § 106
Abs. 1 BetrVG. Der Wirtschaftsaus-
schuss hat die Aufgabe, wirtschaftli-
che Angelegenheiten mit dem Unter-
nehmer zu beraten und den Be-
triebsrat über die wirtschaftlichen
Entwicklungen des Unternehmens
zu unterrichten, § 106 Abs. 1 Satz 2
BetrVG. 

Nach § 118 Abs. 1 Satz 1 Nr. 1 BetrVG
finden die Vorschriften des BetrVG
auf Unternehmen nur eingeschränkt
Anwendung, wenn diese die „unmit-
telbar und überwiegend politischen,
koalitionspolitischen, konfessionellen,
karitativen, erzieherischen, wissen-
schaftlichen oder künstlerischen Be-
stimmungen“ haben. Diese als Ten-
denzbetriebe bezeichneten Unter-
nehmen müssen die Mitbestim-
mungsrechte von Betriebsräten nur
beachten, wenn diese nicht dem Un-
ternehmenszweck entgegenstehen, §
118 Abs. 1 Satz 1 BetrVG. Ein Wirt-
schaftsausschuss ist nach § 118 Abs. 1
Satz 2 BetrVG gar nicht zu bilden.
Fraglich ist, inwieweit private Träger
der Kinder- und Jugendhilfe Ten-
denzbetriebe im Sinne des § 118 Abs.

1 Satz 1 Nr. 1 BetrVG sind und für sie
folglich nur eine eingeschränkte Ar-
beitnehmerbeteiligung nach dem
BetrVG gilt. 

Nach der Rechtsprechung des Bun-
desarbeitsgericht (BAG) wird eine er-
zieherische Bestimmung verfolgt,
„wenn durch planmäßige und metho-
dische Unterweisung in einer Mehr-
zahl allgemeinbildender oder berufs-
bildender Fächer die Persönlichkeit
von Menschen geformt werden soll.“1

Dagegen genügt es nach der Recht-
sprechung des BAG nicht, wenn die
Tätigkeit eines Betriebs lediglich auf
die Vermittlung von Kenntnisse und
Fähigkeiten gerichtet ist, wie bei-
spielsweise in einer Sprachschule
oder Volkshochschule. Insofern
grenzt das BAG den Begriff der „Er-
ziehung“ von einer reinen Wissens-
vermittlung ab. Die erzieherische Tä-
tigkeit kann nach der Rechtspre-
chung sowohl gegenüber Kindern
und Jugendlichen als auch gegen-
über Erwachsenen ausgeübt
werden.2

Es stellt sich die Frage, inwieweit
Einrichtungen der Kinder- und Ju-
gendhilfe, in denen kein Unterricht
erfolgt, als Tendenzunternehmen im
Sinne des § 118 Abs. 1 Satz 1 Nr. 1
BetrVG anzusehen sind. Dies ist von
der Rechtsprechung nicht abschlie-
ßend geklärt. Nach einer Entschei-
dung des Landesarbeitsgerichts
Sachsen sollen Kindertagesstätten

einen erzieherischen Zweck haben
und daher unter die Regelung des §
118 Abs. 1 Satz 1 Nr. 1 BetrVG fallen.3

Die „Erziehung“ diene der Formung
der Persönlichkeit.4 Es müsse für
eine erzieherische Tätigkeit im Sinne
des § 118 Abs. 1 Satz 1 Nr. 1 BetrVG,
„die Sorge um die seelisch-geistige
Entwicklung getragen und die geistige
und sittliche Entfaltung unterstützt
werden“.5 Diese Auffassung wird in
der Literatur geteilt.6

Richtigerweise ist für die Frage, in-
wieweit ein freier Träger der Kinder-
und Jugendhilfe eine erzieherische
Zweckbestimmung nach § 118 Abs. 1
Satz 1 Nr. 1 BetrVG verfolgt, auf den
Leistungskatalog des Kinder- und
Jugendhilferechts abzustellen. In den
§§ 11 ff. SGB VIII sind die Leistun-
gen der Kinder- und Jugendhilfe auf-
geführt. Erzieherische Elemente ha-
ben dabei insbesondere die Erzie-
hung in einer Tagesgruppe, § 32 SGB
VIII, die Vollzeitpflege, § 33 SGB
VIII, und die Heimerziehung, § 34
SGB VIII. Bei diesen Leistungen der
Kinder- und Jugendhilfe wird der
Träger erzieherisch tätig. Träger, die
ausschließlich Hilfen zur Erziehung
nach § 27 SGB VIII oder Hilfen für
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Sind private Träger der 
Kinder- und Jugendhilfe Tendenzbetriebe?

Andreas Borsutzky

1 BAG 23.3.1999, 1 ABR 28/98,  NZA
1999, 1347, 1348.

2 BAG 23.3.1999, 1 ABR 28/98,  NZA
1999, 1347, 1348.

3 LAG Sachsen  13.7.2007, 3 TaBV 35/06,
BeckRS 2009, 57413.  

4 LAG Sachsen  13.7.2007, 3 TaBV 35/06,
BeckRS 2009, 57413.  

5 LAG Sachsen  13.7.2007, 3 TaBV 35/06,
BeckRS 2009, 57413.  

6 Stötzel, Neue Entwicklungen zum Ten-
denzbetrieb mit erzieherischer Zweck-
setzung, NZA 2009, 239 (243);  
Hoppe/Marcus, Tendenzschutz in der
Betriebsverfassung, Beck Arbeitsrechts-
Aktuell 2012, 189 (190–191).

IN
H

A
LT

ED
IT

O
R

IA
L

SC
H

W
ER

PU
N

K
T

BU
CH

V
O

RS
TE

LL
U

N
G

EN
R

U
N

D
 U

M
 D

EN
 V

PK
IN

FO
R

M
A

TI
O

N
EN

A
U

TO
RE

N
/IM

PR
ES

SU
M

Inhalt_VPK_2_2014_VPK_2_2014  13.05.14  11:20  Seite 19



Blickpunkt Jugendhilfe 2/201420

Sind private Träger der Kinder- und Jugendhilfe Tendenzbetriebe?                                        Andreas Borsutzky

junge Volljährige nach § 41 SGB VIII
leisten, sind nicht erzieherisch tätig.
Dies folgt bereits aus dem Wortsinn.
Eine „Hilfe“, die jemandem gewährt
wird, kann keine erzieherische Maß-
nahme sein. Zudem ergibt sich diese
Einschätzung aus dem Sinn und
Zweck der Leistungen des Kinder-
und Jugendhilferechts. Adressaten
der Hilfen zur Erziehung nach § 27
SGB VIII und für junge Volljährige
nach § 41 SGB VIII sind die Perso-

nensorgeberechtigten bzw. die jun-
gen Volljährigen. Die Hilfe der Träger
beschränkt sich auf die Unterstüt-
zung der Personensorgeberechtigte
und des Volljährigen. Erziehung
setzt voraus, dass der Träger vermit-
telt durch seine Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter unmittelbar auf das
Kind oder den Jugendlichen ein-
wirkt. Bei Unterstützungsleistungen
für Personensorgeberechtigte und
junge Volljährige erfolgt dies nicht.
Unterstützung von Volljährigen und

erzieherisches Einwirken schließen
sich aus. Daher sind Träger, die Hil-
fen zur Erziehung/für junge Volljäh-
rige leisten ebenso wenig erziehe-
risch tätig wie sozialpädagogische
Familienhilfe gemäß § 31 SGB VIII.
Bei diesen Leistungen werden
ebenso wie bei Erziehungsbeistand-
schaft nach § 30 SGB VIII die 
Kinder- und Jugendlichen oder/und
die Erziehungsberechtigten bei der
Bewältigung schwieriger Lebens -
lagen oder Erziehungssituationen
unterstützt. Bei Leistungen nach 
§ 32 bis 34 SGB VIII stellt sich die 
Situation anders dar. Insbesondere
bei den stationären Angeboten der
Vollzeitpflege und der Heimerzie-
hung übernimmt der Träger für das
Kind oder den Jugendliche die Erzie-
hungsaufgaben. Die Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeiter des Trägers 
wirken auf das Kind oder Jugend -
lichen beispielsweise durch das Zu-
sammenleben, durch das Aufstellen
von Regeln, durch Fürsorge und

durch die Wissensvermittlung ein.
Sie erziehen im Alltag. Dem steht
nicht entgegen, dass die Eltern, ein
Elternteil oder ein Vormund das 
Sorgerecht ausübt. Dieses beinhaltet
für Kinder und Jugendliche in Voll-
zeitpflege oder in Heimen nur, dass
rechtlich bindende Entscheidungen
letztlich nur von den Sorgeberechtig-
ten getroffen werden können. 
Erzieherisch können sie wegen der
Ferne zum Kind oder Jugendlichen
in der Regel gar nicht tätig werden.
Dieses obliegt zumeist ausschließ-
lich dem Träger. 

Aus der Wahrnehmung der erziehe-
rischen Aufgaben folgt, dass diese
Träger unter den Ausnahmetat -
bestand des § 118 Abs. 1 Satz 1 Nr. 1
BetrVG fallen. Dabei ist es unschäd-
lich, wenn diese Träger auch Leistun-
gen aus dem Katalog des Kinder-
und Jugendhilferecht anbieten, die
keinen erzieherischen Zweck haben.
Nach § 118 Abs. 1 Satz 1 Nr. BetrVG
müssen die Tendenzzwecke 
„unmittelbar und überwiegend“
durchgeführt werden. Daher fällt ein
Träger auch in den Tendenzschutz,
wenn er im Schwerpunkt Leistungen
nach §§ 32 bis 34 SGB VIII anbietet. 

Träger übernimmt
für das Kind 
Erziehungsaufgaben

Unterstützung 
und erzieherisches
Wirken schließen
sich aus

PROFIS IN DIE KITAS – 
Lösungsansätze zur Gewinnung 
von qualifiziertem Kita-Personal

Sophia Reichardt

Neun Monate ist es nun her, dass in
Deutschland der Rechtsanspruch für
einen Betreuungsplatz für unter
Dreijährige eingeführt wurde. Schon
wesentlich früher begannen Politik,

Fachexperten und Verbände über die
Zahl fehlender Fachkräfte zu disku-
tieren, die sich mit der Einführung
des Rechtsanspruchs immer deutli-
cher abzuzeichnen schien und die

schlussendlich zu der Befürchtung
führte, dass der quantitative Ausbau
der Kindertagesbetreuung unter
Umständen nicht mit der notwendi-
gen Qualität einhergehen könnte.
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Sophia Reichardt                                                                                                             PROFIS IN DIE KITAS

Denn – und dieser Zusammenhang
ist keinesfalls neu – das Verhältnis
von pädagogischen Fachkräften zu
den Kindern, die von eben diesen be-
treut, gefördert, angeleitet und im
wertschätzenden Miteinander auf ih-
rem Weg zu selbstbewussten, resi-
lienten und empathiefähigen kleinen
Persönlichkeiten begleitet werden, ist
eines der wichtigsten, wenn nicht so-
gar das wichtigste Kriterium einer
qualitativ hochwertigen Kinderta-
gesbetreuung.

Indes: Die Frage, ob die notwendige
Zahl an Fachkräften in einem eben-
solchen Tempo steigen würde wie
die Zahl zu betreuender unter Drei-
jähriger musste recht schnell ver-
neint werden. Vielmehr, so belegen
es aktuelle Zahlen des Statistischen
Bundesamtes, mehr als verdoppelte
sich der Anteil der betreuten unter
dreijährigen Kinder von 13,6 Prozent
im Jahr 2006 auf 29,3 Prozent im
Jahr 2013. Parallel dazu wird die
Zahl der Fachkräfte, die in den kom-

menden Jahren bei der Be-
treuung der Allerkleinsten
fehlen werden, Experten
zufolge zwischen 20.000
und 30.000 liegen.

Die unterschiedlichen von
Trägern, Verbänden und
Politik ins Leben gerufe-
nen Kampagnen der ver-
gangenen Monate verfol-
gen daher das Ziel, Schul-
abgänger, Wiedereinstei-
ger, Quereinsteiger und
vor allem auch Männer 
für das Berufsbild der Er-
zieherin bzw. des Erziehers
zu begeistern. Erste 
positive Ergebnisse haben
sich bereits abgezeichnet.
So stieg beispielsweise die
Anzahl männlicher Fach-
schüler in den Fach -
schulen für Sozial -
pädagogik von 7.740 im

Jahr 2009/2010 auf 12.577 im Jahr
201272013 – ein Anstieg von 62 Pro-
zent. 

Auch die Reformierung traditionel-
ler Ausbildungsformen für pädagogi-
sche Fachkräfte in Kitas hat hier und
da längst begonnen und trägt suk-
zessive ihren Teil dazu bei, den heiß
begehrten Nachwuchs für das gesell-
schaftlich so wichtige Feld der Kin-
dertagesbetreuung zu gewinnen. Ein
Beispiel dafür, wie Träger selbst aktiv
werden und Erzieherinnen und Er-
zieher für den eigenen Bedarf ausbil-
den können, möchten wir Ihnen auf
den folgenden Seiten am Beispiel des
Stuttgarter Trägers „Konzept-e“ vor-
stellen.

Zunächst jedoch möchten wir mit
dem Artikel von Xenia Roth einen
weiteren wichtigen Baustein auf dem
Weg zu mehr gut qualifizierten und
vielseitig ausgebildeten Fachkräften
in Kitas beleuchten, der aus Sicht des
VPK viele Chancen bereithält: das

multiprofessionelle Kita-Team. So
soll es zukünftig nicht nur möglich
sein, Fachkräfte mit unterschiedli-
chen Qualifikationen aus anderen
sozialen Berufen in die Teams einzu-
binden. Vielmehr setzt sich der VPK
zusammen mit seinen Trägern für
die Einbindung fachfremder Arbeits-
kräfte, auch „Spezialisten“ genannt,
in den Kitas ein. „Spezialisten“ ha-
ben eine nicht-pädagogische Ausbil-
dung abgeschlossen und in ihrem
bisherigen Erwerbsleben beispiels-
weise einen handwerklichen, künst-
lerischen oder naturwissenschaftli-
chen Beruf ausgeübt. Die in diesem
Beruf erworbenen Fähigkeiten sollen
nun in den Alltag der Kita integriert
und – ganz im Sinne des Orientie-
rungsplans – Kita-untypische The-
men aufgreifen, um auf diese Weise
den Erfahrungshorizont der Kinder
zu erweitern. Die Einbindung dieser
Personen stellt dabei keineswegs die
schnelle Lösung für den Fachkräfte-
mangel dar. Anders qualifizierte, en-
gagierte und interessierte Menschen,
die für Kinder spannende Themen
einbringen, sollen das Leben in der
Kita mit ihrer Arbeitskraft und
neuen Ideen bereichern. Eine paral-
lele Ausbildung dieser Personen
würde sie langfristig zu hoch ge-
schätzten und speziell qualifizierten
Mitgliedern eines starken Teams ma-
chen. Multiprofessionelle Teams sind
daher eine Handlungsoption neben
anderen, die viele positive Chancen
für eine sinnvolle und – richtig ange-
wendet – vor allem auch die Einrich-
tungsqualität verbessernde Kitaar-
beit bietet.

Der VPK wird sich dem Thema der
multiprofessionellen Teams auch zu-
künftig verstärkt widmen und ge-
meinsam mit seinen Mitgliedern
entsprechende Empfehlungen zu
den hiermit in Zusammenhang ste-
henden Chancen und Herausforde-
rungen erarbeiten. Jetzt aber erst ein-
mal eine interessante Lektüre!

Foto: Konzept-e
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Konzept-e                                                                                                                              Eike Ostendorf-Servissoglou

Viele Kitas – besonders in Süd-
deutschland – suchen händeringend
nach qualifiziertem Personal. 
In Baden-Württemberg kamen auf
100 (gemeldete) offene Stellen in
Kindertageseinrichtungen im Jahres-
durchschnitt 2013 nur 54 arbeitslose
Erzieherinnen und Erzieher. 
In Bayern waren es 57, in Rheinland-
Pfalz 67. In den nördlichen und öst -
lichen Bundesländern – vor allem in
Thüringen, Sachsen, Berlin und
Brandenburg sowie Bremen – ist die
Lage dagegen entspannt. Teilweise
kamen in diesen Regionen rechne-
risch weit über 200 arbeitslose
Kräfte auf 100 ausgeschriebene 
Stellen. 

Viele Erzieherinnen und 
Erzieher sind ortsgebunden

Eine Wanderung der arbeitssuchen-
den Fachleute aus dem Osten und
Norden in den Süden der Republik
bleibt jedoch aus. Träger in den süd-
lichen Bundesländern machen die
Erfahrung, dass die Mobilität der 
arbeitssuchenden Fachkräfte aus an-
deren Bundesländern und auch ihre
Bereitschaft, längere Fahrzeiten zum
Arbeitsplatz in Kauf zu nehmen, ge-
ring ist. In den vergangenen Jahren
erlebten sie zudem vielfach, dass 
erfahrene Kräfte aus Einrichtungen
in den größeren Städten in ihre 
Heimatgemeinden auf dem Land 
zurückkehrten, als diese im Zuge des

Krippen- und Kitaausbaus vermehrt
Fachkräfte suchten. Die Lage auf
dem Arbeitsmarkt ist daher in 
Großstädten wie Stuttgart, Karls-
ruhe oder München besonders an -
gespannt. 

Beispiel Konzept-e: 
Fachkräftemangel schränkt
Betreuungsangebote ein

Beim Trägernetzwerk Konzept-e mit
knapp 40 Kitas im süddeutschen
Raum und insgesamt rund 500 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
führte diese Situation am Arbeits-
markt dazu, dass viele Teams in -
zwischen vor allem aus sehr jungen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
bestehen. Das Durchschnittsalter der
Erzieherinnen und Erzieher in den
Kitas liegt bei 25 Jahren – ein Alter,
in dem viele eine Familie gründen,
schwanger werden und von heute
auf morgen am Arbeitsplatz aus -
fallen. Ersatz zu finden, sei schwer
und dauere lange, berichtet der 
Träger. Auch für neue Kitas sei es
eine Herausforderung, ein Team 
zusammenzustellen. „Teilweise 
starten wir in unseren neuen 
Einrichtungen zunächst mit ein -
geschränkten Öffnungszeiten oder
mit geringerer Kinderzahl, weil uns
die nötigen Fachkräfte fehlen“, 
erklärt Carola Kammerlander, 
pädagogische Geschäftsführerin bei
Konzept-e. 

Durch Aus- und Fortbildung
gegensteuern

Der Träger ist jedoch überzeugt, dass
sich diese unbefriedigende Lage in
absehbarer Zeit entspannen wird.
Denn bereits seit einigen Jahren ent-
wickelt und implementiert das Kon-
zept-e-Netzwerk ein Aus- und Fort-
bildungskonzept, um den Personal-
engpässen entgegenzuwirken. 

Freie Duale Fachschulen 
für Pädagogik

2011 und 2012 eröffnete das Netz-
werk zwei Freie Duale Fachschulen
für Pädagogik in Stuttgart und
Karlsruhe. Sie bieten im Rahmen ei-
nes in Baden-Württemberg gestarte-
ten Modellprogramms eine neuar-
tige dreijährige, praxisintegrierte
Ausbildung zur staatlich anerkann-
ten Erzieherin bzw. zum staatlich an-
erkannten Erzieher – in Stuttgart
auch mit dem Schwerpunkt Jugend-
und Heimerziehung – an. Dreimona-
tige Praxisphasen in einem Kinder-
haus wechseln sich mit ebenso lan-
gen Theoriephasen in der Fach-
schule ab. Die angehenden pädagogi-
schen Fachkräfte erhalten von Be-
ginn an ein Ausbildungsgehalt, das
von 700 Euro im Verlauf der Ausbil-
dung auf ca. 800 Euro monatlich
steigt. Quereinsteigerinnen und
Quereinsteiger mit anderweitiger ab-
geschlossener Ausbildung und min-

Konzept-e: 
Mit umfassenden 

Aus- und Fortbildungs angeboten 
dem Fachkräfteengpass in Kitas 

entgegenwirken
Eike Ostendorf-Servissoglou
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destens einem Jahr Berufserfahrung
können bis zu 1.200 Euro pro Monat
verdienen. Diese Bezahlung sowie
das moderne Blended-Learning-
Konzept, das Seminare, projektbezo-
gene Gruppen- und Tandemarbeit
sowie internetbasiertes E-Learning
verbindet, macht die Ausbildung be-
sonders attraktiv. Lebenserfahrene
Menschen mit anderweitiger berufli-
cher Qualifikation, Personen mit Mi-
grationshintergrund sowie Männer
– alles Gruppen, die im Erzieherin-
nen- und Erzieherberuf bislang noch
unterrepräsentiert sind – lassen sich
durch diese Ausbildungsform besser
erreichen. 

Die Fachschulen in Stuttgart und
Karlsruhe stehen auch anderen Trä-
gern offen, die eigene Kräfte ausbil-
den möchten. Die Einrichtungen der
Träger sollten jedoch nach einem pä-
dagogischen Konzept arbeiten, dass
mit element-i, dem Konzept der Kin-
derhäuser des Konzept-e-Netzwerks,
vergleichbar ist. (s. Kasten)

Für die Arbeit in der Kita 
begeistern

Konzept-e bietet Schulabgängerin-
nen und -abgängern die Möglich-
keit, in element-i-Kinderhäusern ein
Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) zu ab-
solvieren. Viele begeistern sich in die-
ser Zeit für den Beruf der Erzieherin
bzw. des Erziehers und beschließen,
anschließend eine der Fachschulen
zu besuchen. 

Qualifizierung für 
Quereinsteigerinnen 
und Quereinsteiger

„Bereits seit Jahren arbeiten wir da-
ran, Spezialistinnen und Spezialisten
– zum Beispiel aus den Naturwis-
senschaften, aus Handwerksberufen
oder der Musik und Kunst – für un-
sere Einrichtungen zu gewinnen.
Auch Muttersprachlerinnen und -

sprachler, die den Kindern zum Bei-
spiel Englisch oder Französisch nä-
herbringen, gehören in diese
Gruppe“, berichtet Clemens Mat-
thias Weegmann, Geschäftsführer im
Konzept-e-Netzwerk. Es entspreche
dem element-i-Bildungsverständnis,
Kindern vielfältige und fundierte
Impulse aus den unterschiedlichsten
Bildungsbereichen zu bieten. Päda-
goginnen und Pädagogen alleine
könnten das schwerlich abdecken.

In Baden-Württemberg wurden sol-
che Beschäftigten mit anderweitigem
beruflichen Hintergrund bislang
nach dreijähriger Tätigkeit in einer
Kita für die Einrichtung, in der sie
arbeiten, als Fachkräfte anerkannt.
Inzwischen sind zwei Praxisjahre
und eine theoretische pädagogische
Qualifizierung mit einem Umfang
von mindestens 1.200 Stunden gefor-
dert. Quereinsteigerinnen und Quer-
einsteiger aus bestimmten Berufen
(z.B. Hebammen und Entbindungs-
pfleger, Kinderkrankenschwestern
und -pfleger, Physio- und Ergothera-
peutinnen und -therapeuten sowie
Haus- und Familienpflegerinnen
und -pfleger), die im sogenannten er-
weiterten Fachkräftekatalog zusam-
mengefasst sind, erhalten nach einer
mindestens 25-tägigen Ausbildung
die Zulassung als Fachkraft. Diese
Fachkraftanerkennungen ersetzen
zwar keinen Berufsabschluss, be-
scheinigen aber die erworbene Qua-
lifizierung mit der Folge der Anrech-
nung auf den Stellenschlüssel und
Bezuschussung des bzw. der Beschäf-
tigten durch die öffentliche Hand.

Für diese Gruppen entwickelte Kon-
zept-e jeweils ein eigenes Qualifizie-
rungsprogramm, in das Bausteine
aus anderen Angeboten integriert
sind. So nehmen Quereinsteigerin-
nen und Quereinsteiger zum Beispiel
an der ersten dreimonatigen Theo-
riephase der Fachschülerinnen und
Fachschüler teil, die pädagogisches

Grundlagenwissen vermittelt. Be-
treuerinnen und Betreuer erarbeiten
anschließend zusammen mit den
Spezialistinnen und Spezialisten je-
weils einen individuellen Fortbil-
dungsplan, der festlegt, welche Semi-
nare in der Fachschule und welche
Angebote aus dem Konzept-e-Fort-
bildungssystem besucht werden soll-
ten. Ergänzt wird der Lehrplan
durch spezielle Module für die Spe-
zialistinnen und Spezialisten.

Durch dieses Qualifizierungsange-
bot hofft der Träger in Zukunft noch
mehr Fachleute unterschiedlicher
Disziplinen, die sich für die Arbeit
mit Kindern interessieren und eig-
nen, für den Erzieherinnen- bzw. Er-
zieherberuf gewinnen zu können.
Positiv könnte sich auswirken, dass
die Fortbildungsmaßnahme unter
bestimmten Voraussetzungen von
der Arbeitsagentur gefördert werden
kann.

Spezialistinnen und 
Spezialisten gut einbinden

„Bislang machen wir mit unseren
Spezialistinnen und Spezialisten in-
haltlich und in der Arbeit mit den
Kindern sehr positive Erfahrungen.
Wir beobachten jedoch auch, dass es
diesen Kräften oftmals schwerfällt,
sich ins Team zu integrieren und sich
dort dauerhaft wohl zu fühlen“, er-
klärt Carola Kammerlander. Die pä-
dagogische Qualifizierung könnte
sie in Zukunft ermutigen, sich auch
in pädagogischen Fragen stärker in
die Diskussion im Team einzubrin-
gen. Außerdem startete Konzept-e
ein weiteres Projekt, das dazu beitra-
gen soll, die Spezialistinnen und 
Spezialisten gezielt zu unterstützen
und sie damit langfristig zu halten.
Das Projekt heißt „element-i macht
MINT“ und richtet sich zunächst an
pädagogisch Beschäftigte mit Vor -
bildung in Mathematik, Informatik,
Naturwissenschaft oder Technik. 

Blickpunkt Jugendhilfe 2/2014 23
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Da jede Fachkraft in den Häusern
bestimmte Zuständigkeiten für Bil-
dungsbereiche sowie für spezielle
Aufgaben wie Kommunikation oder
Qualitätssicherung übernimmt, ist
sie gehalten, an solchen element-i-
Seminaren teilzunehmen, die sie in
ihren Zuständigkeitsfeldern weiter-
bringen. Jede Fachkraft besucht jähr-
lich ein dreitägiges element-i-Semi-
nar. 

element-i-Kongress

Der element-i-Kongress ist eine jähr-
liche Veranstaltung, an der alle Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter –
auch die aus der Verwaltung – teil-
nehmen. Der mehrtägige Kongress
beinhaltet Vorträge renommierter
Fachleute sowie Workshops. Im Zen-
trum steht jeweils ein aktuelles
Schwerpunktthema aus der Pädago-
gik bzw. dem Kita-Alltag. 
Alle Module des element-i-Fortbil-
dungssystems stehen auch anderen
interessierten Trägern bzw. deren Be-
schäftigten offen.

Teamentwicklung

Gute Pädagogik ist nicht nur eine
Einzelleistung. Es kommt dabei we-
sentlich auf das harmonische Zu-
sammenspiel des Kita-Teams an.
Diese gute Zusammenarbeit muss
von Leitungs- und Fachkräften aktiv
immer wieder neu hergestellt wer-
den. Neben den wöchentlichen
Teamsitzungen stehen den Beteilig-
ten bei Konzept-e dafür bei Bedarf
mehrtägige Teamentwicklungs-
Workshops zur Verfügung.

Karriere bei Konzept-e

„Unser Aus- und Fortbildungskon-
zept bietet den Beschäftigten die
Möglichkeit, ihre Persönlichkeit zu
entwickeln sowie ihre fachlichen
Kompetenzen auszubauen und sich
damit zu Spezialistinnen und Spezia-

Blickpunkt Jugendhilfe 2/201424
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Es soll unter anderem den Austausch
dieser Fachkräfte, die ja in unter-
schiedlichen Einrichtungen arbeiten,
untereinander ermöglichen und för-
dern sowie Unterstützung dabei ge-
ben, fachliche Themen für Kinder er-
lebbar zu machen. Der Träger arbei-
tet dabei mit Unternehmen zusam-
men, die eine entsprechende Projekt-
leitungsstelle sowie Materialien für
die naturwissenschaftlich-techni-
sche Arbeit mit den Kindern finan-
ziell fördern.

Modulares 
Fortbildung-System

Das Konzept-e-Netzwerk eröffnet
fortlaufend neue Kinderhäuser und
benötigt dafür Personal. Außerdem
verzeichnet der Träger eine bran-
chenübliche, durch den Fachkräfte-
mangel im Moment verstärkte Fluk-
tuation und muss Stellen neu beset-
zen. „Das bedeutet, dass wir fortlau-
fend vor der Herausforderung ste-
hen, zahlreiche neue Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter einzuarbeiten
und so gut mit unserem pädagogi-
schen Konzept element-i vertraut zu
machen, dass sie es zuverlässig in der
Praxis umsetzen können“, sagt Cle-

mens Matthias Weegmann. „Die
Lektüre unseres Konzepts, der im
Qualitätshandbuch beschriebenen
Prozesse sowie das Lernen durch die
Arbeit im Team reichen dazu nicht
aus.“ Besonders in neu zusammen-
gestellten Teams sei es unerlässlich,
dass jeder bzw. jede Einzelne ein so-
lides Verständnis der element-i-Pä-
dagogik entwickelt habe.

element-i-Akademie

Jede neue Mitarbeiterin und jeder
neue Mitarbeiter durchläuft daher
ein siebentägiges Seminar, das ihr
bzw. ihm die element-i-Pädagogik
sowie die im baden-württembergi-
schen Orientierungsplan festgelegten
Bildungsbereiche vermittelt. Die ele-
ment-i-Akademie deckt dadurch
gleichzeitig die für alle Erzieherin-
nen und Erzieher im Südwesten vor-
geschriebene Fortbildung zum Ori-
entierungsplan ab.

element-i-Seminare

Um das Personal zu einzelnen The-
men auf dem Laufenden zu halten,
bietet der Träger kontinuierlich die
sogenannten element-i-Seminare an.

Foto: Konzept-e
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listen für bestimmte elementarpäda-
gogische Fragestellungen zu entwi-
ckeln bzw. Leitungsverantwortung
zu übernehmen“, erläutert Carola
Kammerlander.

Zukunftskongress 
für Bildung und Betreuung
„Invest in Future“

Der jährlich stattfindende Zukunfts-
kongress für Bildung und Betreuung,
den das Konzept-e-Netzwerk ge-
meinsam mit dem KiND e.V.-Dach-
verband und der Wirtschaftsförde-
rung Region Stuttgart veranstaltet,
spricht Fachleute von Trägern, aus
Unternehmen sowie aus Wissen-
schaft und pädagogischer Praxis an.
Viele Beschäftigte aus dem 
Konzept-e-Netzwerk besuchen den
Kongress und nutzen die Möglich-
keit, sich über Zukunftstrends sowie
die Entwicklungen der gesellschaft -
lichen und politischen Rahmenbe-
dingungen zu informieren, die für
ihre Arbeit wichtig sind. 2014 findet
Invest in Future am 27. und 28. Okto-
ber im Stuttgarter Haus der Wirt-
schaft statt. Das Schwerpunktthema
lautet: „Potenziale nutzen – 
Bildungschancen für Deutschland.
Wie meistern wir die Herausforde-
rungen des demografischen Wan-
dels?“ (weitere Informationen:
www.invest-in-future.de)

Nachwuchs steht 
„in den Startlöchern“

Im September 2014 werden bei 
Konzept-e die ersten 13 „eigenen“
Fachschülerinnen und Fachschüler
ihre Ausbildung abgeschlossen ha-
ben. Für 2015 erwartet das Unter-
nehmen 34, für 2016 40 frischgeba-
ckene Erzieherinnen und Erzieher
aus den Fachschulen. Dieser „Nach-
wuchs“ werde helfen, den Fachkräf-
teengpass in den Einrichtungen
schrittweise zu verringern, heißt es.
Gleichzeitig gewinne der Träger

Fachleute, die die element-i-Pädago-
gik und -Kita-Praxis „von der Pike
auf“ gelernt hätten und das 
element-i-Leitbild lebten. Das sei ein
wesentlicher Qualitätsaspekt. 

Jährlich beenden zudem vier bis
sechs der Konzept-e-Beschäftigten
ihr Frühpädagogik-Studium an der
Dualen Hochschule Baden Würt-
temberg (DHBW). So erhält der 
Träger Nachwuchs für die Team -
leitungsebene. 

Für den im Januar 2014 gestarteten
ersten Qualifizierungskurs für Quer-
einsteigerinnen und Quereinsteiger
konnte Konzept-e 14 Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer gewinnen.
Sechs davon bringen eine Qualifika-
tion gemäß dem erweiterten Fach-
kräftekatalogs mit. Einige der Kräfte
waren bereits in element-i-Einrich-
tungen tätig, bringen die benötigte
Praxiserfahrung mit und absolvieren
nun die geforderte theoretische 
Qualifizierung im Block.

Der vielseitige und anspruchsvolle
Beruf der Erzieherin bzw. des Erzie-
hers wird von immer mehr Men-
schen als attraktiv wahrgenommen.
Dazu haben auch Kampagnen wie
das ESF-geförderte Bundespro-
gramm „MEHR Männer in Kitas“
des Bundesministeriums für Familie,
Senioren, Frauen und Jugend bei -
getragen, an dem das Konzept-e-
Netzwerk als einer von 16 Trägern
bundesweit beteiligt war. 
Carola Kammerlander und Clemens
Matthias Weegmann sind daher 
optimistisch, dass sie auch künftig
ausreichend Bewerberinnen und 
Bewerber für ihre Aus- und Fortbil-
dungsangebote haben werden. Das
vielfältige Aus- und Fortbildungs-
konzept werde auf jeden Fall dazu
beitragen, dass sich die für eine an -
regungsreiche Pädagogik wichtige
Vielfalt in den Kita-Teams erhöhen
werde.

element-i-Pädagogik

Der Begriff verbindet das Wort
„elementar“ für eine grundle-
gende, frühkindliche Pädagogik
mit einem „i“, das für die zentra-
len Begriffe des Konzepts steht:
Individuen, Interessen und 
Interaktion. 
Kinder bilden sich individuell, an
Hand von Dingen, die sie un -
mittelbar angehen, die sie interes-
sieren und begeistern. Angefacht
wird der Lernprozess durch den
Austausch mit den Erzieherin-
nen und Erziehern und den 
anderen Kindern. Von dieser 
Erkenntnis leitet sich das 
Konzept ab.

Element-i ist Basis der pädagogi-
schen Arbeit in den Kinder -
häusern, Schulen und Fachschule
des Konzept-e-Netzwerks sowie
der Zusammenarbeit im Unter-
nehmen selbst.

Weitere Informationen: 
www.element-i.de
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VPK: Sie weisen in 
Ihrem neuen Buch 
darauf hin, dass die 
Familie als verlässlicher
Beziehungsraum zu-
nehmend erodiert – wie
kann eine Resilienz und
die Entwicklung einer
Ich-Stärke dennoch 
befördert werden?

Boden-Erosionen erge-
ben sich in der Regel
als Folge einer massi-
ven Störung des natür-
lichen Gleichgewich-
tes. Brechen immer
umfangreicher verläss-
liche Beziehungs-
räume weg, ist dies
meist die Konsequenz einer Miss-
achtung wichtiger sozialer und emo-
tionaler Grundbedürfnisse. Gerade
die Bindungsforschung hat heraus-
gestellt, dass ein mangelhaftes emo-
tional-soziales Miteinander verhee-
rende Auswirkungen auf alle Betei-
ligte hat, besonders auf die Kinder.
Dies wird auch durch die ständig
steigenden Kosten in der Folge psy-
chischer Beeinträchtigen belegt. Ob
nun beispielsweise ganze Berghänge
abgeholzt oder Familien der notwen-
dige Lebensraum geraubt wird, in
beiden Fällen sollte sich dann we-
nigsten niemand über die einsetzen-
den Katastrophen wundern. Die
Frage nach einer ‚Dennoch-Ich-För-
derung’ ist für mich mit einem Vor-
haben vergleichbar, trotz verseuch-
tem Wasser oder verstrahlten Wohn-
gegenden dennoch gesundes Leben
ermöglichen zu wollen. Mit anderen
Worten: Ich-Stärke ist das Ergebnis
von satten und ermutigenden Bezie-
hungs-Erfahrungen. Fehlen diese,
werden wir abgemagerte oder dürre

Ich’s heranwachsen lassen. Wenn wir
aus dem ‚Dennoch’ ein ‚Wie-Denn’
machen, dann müssen wir negative
Voraussetzungen in positive Bedin-
gungen wandeln.

VPK: Wie lassen sich eigentlich gute
emotionale Erfahrungen für Kinder
herstellen?

Das Wort ‚Herstellen’ führt mitten
ins Geschehen. Denn zu viele Men-
schen meinen heute, zu einem be-
stimmten Zeitpunkt mit einplanba-
ren Mitteln – häufig auch mit aus-
tauschbaren Fachkräften – etwas ge-
zielt ‚in Gang’ setzen zu können. Im
Bereich der Produktion von Waren
ist das üblich. Im Umgang mit Men-
schen, erst recht mit Kindern, lassen
sich jedoch ‚nur’ verlässliche Rah-
menbedingen arrangieren, welche
gleichermaßen Sicherheit und Zu-
wendung bieten, um so den Nähr -
boden für positive emotionale Er -
fahrungen zu schaffen. Auch wenn
viele Zeitgenossen, besonders in den

Bereichen Wirtschaft
und Politik, diese
Zusammenhänge nicht
gerne hören: Der aus
dem Zeit-Management
entlehnte Begriff der
‚Quality time’, wie er
häufig auch im Um-
gang mit Kindern
angewandt wird,
macht deutlich, dass
sich wichtige Er-
fahrungsräume im
Umgang mit Kindern
weder kontingentieren
noch reglementieren
lassen.

VPK: Wird aus Ihrer
Sicht die elterliche Er-

ziehungsleistung seitens von Staat und
Gesellschaft ausreichend gefördert?

Nein, sie wird nicht nur zu gering
gefördert, sondern durch den Dauer-
Ruf, das Eltern ihre Kinder möglich
ab dem Säuglingsalter in eine staat -
liche Obhut geben sollen, gezielt tor-
pediert. Gerade die fast zur Hetze
ausgeartete Polemik gegen das Be-
treuungsgeld machte deutlich, dass
eine durch nichts zu ersetzende 
förderliche elterliche Erziehungsleis-
tung gezielt abgewertet wurde. 
Der – sehr stark durch die Medien
geprägte – Mainstream proklamiert
immer wider neu, dass Mütter und
Väter in erster Line auf eine Vollzeit-
Erwerbstätigkeit setzen sollen. Da-
mit wurde der Wert elterlicher Erzie-
hung, für die der neu geschaffene
Mindestlohn sicher attraktiv ge -
wesen wäre, unter ein Null-Niveau
geschoben. Jede Anlernkraft im 
Bereich simpelster Tätigkeiten trägt
dann den Kopf höher als eine 
‚Nurhausfrau mit Herdprämie’.
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IN
H

A
LT

ED
ITO

R
IA

L
SC

H
W

ER
PU

N
K

T
BU

CH
V

O
RSTELLU

N
G

EN
R

U
N

D
 U

M
 D

EN
 V

PK
IN

FO
R

M
A

TIO
N

EN
A

U
TO

REN
/IM

PRESSU
M

Inhalt_VPK_2_2014_VPK_2_2014  13.05.14  11:20  Seite 26



VPK: Kinder und Jugendliche der Er-
ziehungshilfe haben häufig eine aus -
geprägt niedrige Ich- Stärke – was
kann die Erziehungshilfe in ihren
Leistungssystemen tun, dies positiv zu
verändern?

Sie kann so umfangreich wie mög-
lich, Erfahrungsräume von Wert-
schätzung und Angenommensein
schaffen. Dabei sind die handelnden
Personen und die von ihnen ausge-
henden Beziehungsangebote die Ba-
sis. Diese Mitarbeiter benötigen aber
eine große Ich-Stärke und Ausge -
glichenheit, weil sie die Kraft haben
müssen, allen momentanen Anspan-
nungen oder gar Angriffen zum
Trotz, den bisher gemachten Nega-
tiv-Erfahrungen nicht eine neue
hinzu zu fügen. Sind diese Voraus-
setzungen in einer Mischung aus
klaren Strukturen, verlässlichen
warmherzigen Beziehungen und
konsequenten Rückmeldungen – ob
unter positivem oder negativem Vor-
zeichen – reichlich vorhanden, dann
erhalten Kinder und Jugendliche
durch die Fachkräfte der Jugendhilfe
die Chance, wichtige positive Basis-
Erfahrungen im emotional-sozialen
Umfeld ‚nachholen’ zu können.

VPK: Die Kinder- und Jugendhilfe hat
nach wie vor in der Gesellschaft einen
geringen Stellenwert und hat selber
deshalb Schwierigkeiten, eine eigene
Ich-Stärke zu entwickeln. 
Sehen Sie Möglichkeiten, dies auf Sicht
zu verändern?

Auch wenn der Status der Kinder-
und Jugendhilfe nicht besonders
hoch ist, wird von ‚politischen Sonn-
tagsreden’ anlässlich von Jubiläen
abgesehen, im Vergleich zur elterli-
chen Erziehung hat sie den klaren
Vorteil, dass hier eine bestimmte
Fachlichkeit als Voraussetzung gefor-
dert und ein – wenn auch zu gerin-
ges – Entgelt für diese Tätigkeit ge-
zahlt wird. Jeder Träger, erst recht ein

Trägerverband und jede Fachkraft
kann aber dazu beitragen, dass die –
quasi kollektive – Ich-Stärke der Ju-
gendhilfe wächst. Dazu gehört, sich
selber fortzubilden, das eigene Tätig-
keitsfeld über positive Entwicklungs-
verläufe von Jugendlichen in die Öf-
fentlichkeit zu tragen, sich in öffent-
liche Diskussionsprozesse aktiv und
qualitativ einzubringen, um so dem
Arbeitsfeld ein gut erkennbares öf-
fentliches Profil zu geben. Dazu wäre
auch ein verbesserter Kontakt zu
Medien notwendig, um anstelle ne-
gativer Schlagzeilen positive Mel-
dungen in die Öffentlichkeit zu tra-
gen.

VPK: Aus verschiedenen Gründen
müssen und möchten heutzutage
beide Elternteile arbeiten und sind
häufig zudem auch finanziell darauf
angewiesen. Sehen Sie angesichts die-
ser Entwicklungen  ernsthafte Alter-
nativen zu einer weitergehenden
Ganztagsbetreuung, zumal sie in fast
allen europäischen Ländern seit jeher
Usus ist?

Hier ist eine wichtige Differenzie-
rung notwendig. Wenn beide Eltern
arbeiten möchten, lässt sich dies mit
einer wie auch immer intern gereg-
ten Teilzeitarbeit gut lösen. Beim fi-
nanziellen Angewiesensein ist zwi-
schen einer subjektiven Annahme
und einer quasi objektiven Notwen-
digkeit zu unterscheiden. Im ersten
Fall wäre zu überprüfen, was der Le-
bensgrundlage und was einem be-
stimmten Lebens-Standard zuzu-
schreiben ist. Denn Vieles, was Men-
schen meinen haben zu müssen, be-
nötigen sie nicht wirklich, begrenzt
sie gleichzeitig nicht nur im zeitli-
chen und finanziellen Bereich und
reduziert wichtige positive emotio-
nal-soziale Erfahrungen, besonders
innerhalb der Familie. Denn die
Höhe eines Lebens-Standards sagt
wenig über die tatsächliche Lebens-
Zufriedenheit aus. Ist wirklicher

Mangel feststellbar, dann ist der So-
zialstaat gefordert, hier eine ange-
messene finanzielle Entlastung ein-
zubringen, vor allen bezogen auf die
ersten drei Lebensjahre. Geld für sol-
che Fälle wäre reichlich vorhanden,
wenn der Staat nicht weiterhin –
mehr oder weniger pauschal – Krip-
penplätze für arme und reiche Eltern
mit ca. 1.200,- Euro pro Monat sub-
ventionieren würde, während die El-
tern, welche ihre Kinder selbst erzie-
hen, dabei leer ausgehen. Dann wür-
den auch noch reichlich Zusatz-
Geldmittel zur Förderung der Ju-
gendhilfe frei werden. Ob etwas
Usus ist, sollte für eine qualitative
Erörterung keine besondere Bedeu-
tung haben. Fakt ist auf jeden Fall,
dass eine klassische Betreuung we-
nig Raum für die Erziehung und Bil-
dung bietet und den bedeutsamen
Elternkontakt minimiert. Ein kurzer
Blick ins KJHG verdeutlicht: ‚Pflege
und Erziehung der Kinder sind das
natürliche Recht der Eltern und die
zuvörderst ihnen obliegende Pflicht.
Jugendhilfe unterstützt und ergänzt
die Erziehung in den Familien, voll-
zieht sich in Betreuung, Bildung und
Erziehung, um so junge Menschen
in ihrer individuellen und sozialen
Entwicklung zu fördern’.

VPK: Im gesellschaftlichen Werte -
kanon steht der Konsum ganz oben.
Ist nicht allein dieser Umstand wenig
resilienzfördernd?   

Je stärker das Konsumieren-Wollen
im Zentrum steht, desto umfangrei-
chen geraten zwischenmenschliche
Werte ins Abseits, weil dies ja nicht
per Geld zu erwerben sind. Und da
zum Kaufen von Allem und Jedem
reichlich Geld vorhanden zu sein
hat, erhält das Streben nach immer
größeren Finanzvolumen schnell
eine zu hohe Priorität. Gerade in ei-
ner durch Spaß, Kurzweil und Kon-
sum geprägten Welt benötigen die
Menschen eine große Ich-Stärke, um
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in diesem Überangebot nicht unter
zu gehen. Vor einigen Tagen sprang
mir an einem Großmarkt folgende
Werbe-Botschaft entgegen: „Über
1000 Käsesorten im Angebot!“ Nun
dachte ich, weil 10–20 Produkte gut
reichen würden, wie viel Kraft die
Menschen wohl haben müssen, um
hier kompetent und verantwortlich
zu entscheiden. Umgekehrt bietet
eine solche Konsumwelt jedoch ein
äußerst herausforderndes Training-
feld für ein stabiles ICH.

VPK: Welche Botschaft über die ein-
zelnen Fragen hinaus möchten Sie den
Leserinnen und Lesern noch geben?

Die Daseinfürsorge ist die größte
und wichtigste Aufgabe innerhalb 

einer Gesellschaft und vollzieht sich
am intensivsten im Schaffen von op-
timalen Aufwachsbedingungen von
Kindern. Sie haben ein Recht darauf,
ein widerstandsfähiges Ich entwi-
ckeln zu können. Dazu benötigen sie
keine Verschiebebahnhöfe zwischen
öffentlicher Ganztagsbetreuung und
elterlichem Nachlager, sondern ak-
tive Väter und Mütter mit Zeit für
ein Leben in Beziehung. Um dieser
nicht einfachen Aufgabe gewachsen
zu sein, hat der Staat die Eltern opti-
mal zu fördern. Wenn in Deutsch-
land eine Versicherung mit dem Slo-
gan „immer da, immer nah“ wirbt,
um wie viel mehr müsste es für Staat
selbstverständlich sein, allen Eltern
der nachwachsenden Generation
bessere Voraussetzungen zur Erzie-

hung und Bildung ihrer Kinder
durch ein ‚immer da, immer nah’ zu
gewähren. Wenn dies begriffen wird,
erhält parallel auch die Jugendhilfe
einen höheren Stellenwert, um so je-
nen Kindern eine bessere Zukunft
zu ermöglichen, als dies in einem de-
solaten Elternhaus möglich war oder
ist, aus welchen Gründen oder durch
welche Ereignisse auch immer aus-
gelöst. Albert Schweizers Mahnung
wirkt da wie ein letzter Aufruf:  
„Keine Zukunft vermag gutzu -
machen, was du in der Gegenwart
versäumst“.

Vielen Dank für das Interview!

Das Interview führte: 
Werner Schipmann

Interview mit Albert und Gertrud Adam
Private Jugendhilfe im Wandel der Zeit – 

ein Erfahrungsbericht

40 Jahre Jugendhilfe – eine beein-
druckende Zahl. Ende vergangenen
Jahres haben Albert und Gertrud
Adam, die Gründer der privaten 
Kinder und Jugendhilfeeinrichtung
„Haus Fichtenhalde“ in Offenburg-
Fessenbach das Bundesverdienst-
kreuz erhalten. Von ihrem Einstieg
bis heute haben sie viele Verände-
rungen in der Jugendhilfe in privater
Trägerschaft miterlebt. Im Interview
schauen Sie auf ihre ganz persön -
lichen Erfahrungen zurück.

VPK: 1966 waren Sie im Süden
Deutschlands mit die Ersten, die
eine Jugendhilfeeinrichtung in 
privater Trägerschaft eröffneten.
Wie haben Sie diese Zeit erlebt?

A. Adam: Bevor wir unsere eigene
Einrichtung eröffneten, hatten wir zu-
nächst das Glück, gemeinsam im
Team einer Einrichtung zu arbeiten,
die Anfang der 60iger Jahre bereits
eine Vorreiterrolle in der Entwicklung
einer neuen stationären Jugendhilfe -

arbeit übernommen hatte. Als wir uns
dann Gedanken über eine eigene Ein-
richtung gemacht haben, ging es u.a.
darum, die damals von ihrer Platzzahl
her zumeist noch recht großen Ein-
richtungen durch eine mehr familien-
ähnlich strukturierte Einrichtung (mit
zunächst 14 Plätzen) zu ergänzen. Wir
wurden damals schnell konfrontiert
mit den 68ern, einer Zeit der Extreme.
Gerade die Ideen und Lösungsansätze
dieser Generation stellten eine beson-
dere Herausforderung dar, waren doch
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die 68er sehr kritisch, wenn es darum
ging Sinn und Zweck der Erziehung
für Problemkinder außerhalb der 
Familie zu begründen. Probleme der
Kinder galten bei vielen als Resultat
gesellschaftliche Fehlentwicklungen
oder als Ausdruck behördlicher Will-
kür. Es blieb nicht viel, was beim Kind
verankert war. Darüber hinaus sahen
in damaliger Zeit viele in unserem Ar-
beitsfeld keine Legitimation, um damit
„sein Geld zu verdienen“. Für uns
hatte diese kritische Haltung aber
auch bis heute einen positiven Effekt.
Wir waren gezwungen, uns aktiv mit
all diesen Fragen auseinanderzuset-
zen, unsere Arbeit wirklich gründlich
zu überdenken und schließlich Quali-
tätskriterien zu definieren und immer
wieder weiterzuentwickeln.

G. Adam: Hinzu kam die Verwal-
tungsreform in unserem Bundesland
und in unserem Landkreis, die den
Schwerpunkt der Arbeit nicht beim
Kind sah, sondern bei der Familie.
Man glaubte zunächst, man käme fast
ganz ohne Heime aus. „Die schlech-
teste Familie ist besser als das beste
Heim“, war z.B. ein Zitat des dama -
ligen Sozial- und Jugendhilfe -
dezernenten.

Dies fügte sich natürlich gut ins Bild
vieler Menschen, die immer noch das
teilweise bis heute prägende Bild des
„Kinder- oder Erziehungsheimes“ als
„Aufbewahrungsort“ im Kopf hatten.
Wir mussten also von Anfang an selbst
unsere Arbeit gründlich hinterfragen
und immer wieder neu begründen, 
warum auch die stationäre Hilfe ihre
Berech tigung hat. Auch erklären, wa-
rum wir uns nicht privat bereichern
möchten, nicht in die eigene Tasche
wirtschaften. Hier in Baden-Württem-
berg hat sich überhaupt in den letzten 
Jahrzehnten in den sozialpolitischen
Vorstellungen viel getan, die Ämter
verstehen sich auch den Eltern 
gegenüber nicht mehr als Aufsichts-
sondern mehr als Beratungsbehörde. 

VPK: Ein Beginn mit vielen gesell-
schaftlichen und politischen Wider-
ständen also und wie reagierte die
direkte Umgebung?

A. Adam: Ich denke, da hatten wir die
gleichen Probleme, mit denen viele
neue private Einrichtungen bis heute
auch zu kämpfen haben. Natürlich war
da am Anfang Skepsis im Ort und bei
der Nachbarschaft. Deshalb war uns
von der ersten Stunde an der Kontakt
nach „außen“ sehr wichtig. Zunächst
in dem gemieteten Haus, in dem wir
mit unserer Einrichtung begonnen ha-
ben und später natürlich auch an unse-
rem heutigen Standort, wo wir neu ge-
baut haben. Gleich zu Baubeginn habe
ich an alle Bewohner des Orts in einem
Brief unsere Arbeit transparent zu ma-
chen versucht. Unsere Kinder und Ju-
gendlichen haben dann, wenn sie sich
wieder stabilisiert hatten, ortsansässige
Vereine besucht. Wir selbst und einige
unserer Mitarbeiter haben uns in ver-
schiedenen Vereinen ehrenamtlich en-
gagiert. Gerade dieser ehrenamtliche
Einsatz hat uns viele Tore geöffnet.
Meine Frau und ich sind damals in 
einen neuen Verein, in dem fasnächt -
liches Brauchtum in eine neue Form
gebracht werden sollte, aktiv geworden,
haben von Anfang an unsere Ideen und
Möglichkeiten mit eingebracht. In 
unseren Räumlichkeiten wurde vieles
vorbereitet und so hat die Ortsgemein-
schaft auch einen Bezug zu uns bekom-
men. Transparenz und Offenheit nach

innen und außen halten wir für au-
ßerordentlich wichtig – bleibt aber
auch ein ständiges Bemühen.

VPK: Bei welchen inhaltlichen
Schwerpunkten haben Sie einen
großen Wandel erlebt?

G. Adam: In meiner in den letzten
Jahren ausgeübten Rolle der Erzie-
hungsleitung, waren von Beginn an die
Anregung der Mitarbeiterschaft für
eine breite Palette spielerischer, frei-
zeitpädagogischer und sportlicher Ak-
tivitäten, die Weckung der Motivation
der Kinder für die Einbindung in den
häuslichen Pflichtenkreis, die Wieder-
vorbereitung von Schulversagern auf
den Schulbesuch und schließlich be-
sonders auch die Arbeit mit Eltern und
Familien wichtige Schwerpunkte. Da-
mals wie heute erlebten und erleben
Eltern oft, dass der Fokus zunächst
auf sie und ihre Probleme und Schwä-

chen gelegt wird. Zu den eigenen Ge-
fühlen des erzieherischen Versagens
bekommen Sie auch heute noch allzu
oft von außen den Eindruck vermit-
telt, gescheitert und unzulänglich zu
sein. Dabei haben auch viele Fachleute
in den Behörden so ein Kind noch nie
längere Zeit im Alltag erlebt. Uns ging
es darum, dass die Eltern sich von Be-
ginn an und zwar völlig unabhängig
von Ihrem Auftreten und ihren erzie-
herischen Kompetenzen ernst- und
angenommen fühlen. Da bis heute
überwiegend die Mütter bei Erzie-
hungsproblemen eine besondere Last
zu tragen haben, war mir die Arbeit
mit Müttergruppen ein besonderes 
Anliegen. Hier haben die Frauen die
Chance, sich nicht nur mit den Proble-
men der Kinder sondern meist auch
mit ihren eigenen auseinanderzuset-
zen und neuen Mut zu gewinnen. Da-
bei fängt der Abbau von Berührungs-
ängsten seitens der Eltern schon bei
den äußeren Zeichen der Wertschät-
zung an, einer angenehmen Atmo-
sphäre in einem eigens für sie vor -
bereiteten Raum, einem gedeckten
Kaffee-Tisch bei unseren Treffen. 

Blickpunkt Jugendhilfe 2/2014
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„Transparenz 
und Offenheit 
nach innen und 
außen wichtig“

Starke Fokussierung
auf Probleme 
und Schwächen 
der Eltern
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Wenn so Ängste abgebaut sind, lässt
sich hier viel gewinnen. Überhaupt
war mir stets wichtig, im ganzen Haus
eine angenehme Atmosphäre für Kin-
der, Eltern und Besucher zu schaffen. 
Gerade um dieses klischeebesetzte Bild
des Kinder- oder Erziehungsheims aus
den Köpfen zu bekommen.

VPK: Was war die entscheidende
Motivation, selbst eine Einrichtung
zu gründen?

G. Adam: Wir konnten vieles selbst
planen und entscheiden. Konnten der
Einrichtung nach unseren Vorstellun-
gen und Ideen ihre eigene Identität ge-
ben. Wenn wir eine neue Idee hatten,
konnte ich sagen: komm, das probie-
ren wir aus. Und nach dieser langen
Zeit kann ich sagen: da sind wir heute
noch stolz darauf.

A. Adam: Auf der anderen Seite stand
natürlich gerade am Anfang die gewal-
tige Verantwortung, die man übernom-
men hat. Gerade in der Gründungs-
phase und dann vor allem in der Neu-
bauphase gab es viele schlaflose
Nächte, angesichts des riesigen Schul-
denbergs, den man auf sich geladen

hatte. Und das zunächst mitten hinein
in eine Wirtschaftskrise, in der sowieso
an allen Ecken Gelder gestrichen wur-
den. Dieser betriebswirtschaftliche As-
pekt ist natürlich in den vergangenen
Jahren nicht weniger wichtig gewor-
den. Heute ist es selbstverständlich,
dass man als Inhaber den geschäftli-
chen und die pädagogisch-therapeuti-
schen Bereiche gleichzeitig im Blick
behalten muss. Wir mussten dies über
Jahre unserem Team immer mehr na-

hebringen. Gerade z.B. in den 80ern
war dieses Bewusstsein praktisch noch
nicht vorhanden und auch unser Team
hatte die finanziellen Gebundenheiten
noch nicht so im Blick. Manche päda-
gogische oder therapeutische Mitar-
beiter sahen eine Zeitlang eine schein-
bar unüberwindbare Distanz zwi-
schen betriebswirtschaftlichem und
pädagogisch-therapeutischem Denken
und Handeln. Deshalb wurde uns von
Anfang an auch im finanziellen Be-
reich eine große Transparenz gegen-
über den Mitarbeiterinnen und Mitar-

beitern wichtig. Der Aspekt des „Qua-
litätsmanagements“ hat auch im pri-
vaten Einrichtungsbereich ab der 2.
Hälfte der 90iger Jahre viel an Bedeu-
tung gewonnen. Eigentlich eine segens-
reiche Entwicklung. Dennoch muss
man natürlich stets wachsam sein,
dass Verwaltungs, therapeutischer und
pädagogischer Aufwand in einem
praktikablen Verhältnis zueinander
bleiben.

VPK: Wo sehen sie die Rolle des
VPK in ihrer Entwicklung 
angesiedelt?

A. Adam: Auch unser Verband hat in
den vergangenen 20 Jahren viele Ent-
wicklungen erlebt, ist gewachsen und
gereift. Gerade die Vermittlung des
eben angesprochenen betriebswirt-
schaftlichen Denkens kam uns seitens
des VPK zu Gute. Hier gab es auch auf
der jeweiligen Landesebene Fachleute,
die im Blick behielten, was wir anfangs
z.B. bei der Pflegesatzberechnung
nicht allein leisten konnten. Diese ga-
ben uns Hilfestellung und Orientie-
rung. Ich denke hier liegt auch heute
eine große Stärke des Verbands ange-
siedelt, die vielen kleinen privaten Trä-

gern helfen kann. Anliegen des Ver-
bands war es auch unsere Fachkennt-
nisse im Jugendhilfebereich einzubrin-
gen und an seiner Weiterentwicklung
auf allen Ebenen mitzuwirken. Vor al-
lem musste auch unser Vertretungsan-
spruch ins öffentliche Bewusstsein ge-
bracht werden. Mit Sicherheit hat der
VPK vielen kleineren Einrichtungen
geholfen, überhaupt eine Gesamtkon-
zeption aufzustellen oder bestehende
Konzeptionen zeitgemäß weiter zu
entwickeln. Und insbesondere für die
politische Außenvertretung der priva-
ten Träger halte ich die Arbeit in Ber-
lin, aber auch die länderbezogene der
Landesverbände für sehr wichtig, ja
für unerläßlich. Nicht immer hat man
dies so begriffen.

VPK: Wenn man nun auf den
therapeu tischen Bereich blickt, 
was fällt Ihnen auf?

A.Adam: Natürlich haben viele von
uns im Bereich der therapeutischen
Arbeit mit verhaltensauffälligen Kin-
dern viele bedeutsame Fortschritte ge-
macht. Für mich persönlich ist es sehr
wichtig, dass auch Außenstehende
Kenntnis davon erlangt haben, wie
sehr z.B. Persönlichkeits-Entwick-
lungsstörungen sich bereits im (frü-
hen) Kindesalter anbahnen können. Je
früher wir mit einer gezielten Therapie
ansetzen können, umso besser stehen
die Erfolgschancen. Oft kommen die
Kinder aber nach einer wahren Odys-
see aus unterschiedlichen ambulanten
Therapieversuchen zu uns. Auch heute
noch kann oft ein langer bürokrati-
scher Weg vorausgehen. So werden
zum Beispiel eine bestimmte Anzahl
zeitaufwendiger ambulanter Therapie-
maßnahmen abgewartet, bevor man
glaubt über eine stationäre Unterbrin-
gung entscheiden zu können. Fragt
man nach der Aufenthaltsdauer in ei-
ner stationären Einrichtung, so erwar-
ten dann alle oder zumindest viele –
aus unterschiedlichen Gründen – dass
eine möglichst kurze Aufenthaltsdauer

Blickpunkt Jugendhilfe 2/201430
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Anfangs viele
schlaflose Nächte
angesichts 
des riesigen 
Schuldenbergs

Qualitäts -
management 
gewinnt 
an Bedeutung
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von Kindern und Jugendlichen das
große Ziel sei. Als Kostenträger würde
ich dies wohl auch so erwarten. Wie
rasch sich aber zu einem während vie-
ler Therapieversuche misstrauisch ge-
wordenen oder in einer komplexen
und festgefahrenen Problemkonstella-
tion steckenden jungen Menschen ein
Zugang finden lässt, wie schnell statio-
näre Hilfen tatsächlich zu greifen ver-
mögen, hängt natürlich stark davon
ab, wann und wie wir den jungen
Menschen „erreichen“, ob oder wie
wir seine Bereitschaft zur Mitarbeit
gewinnen. Je länger sich vor einer Auf-
nahme Probleme verfestigen konnten
oder Selbstvertrauen verloren gegan-
gen oder nicht entstanden ist, umso
schwieriger ist dies. Deshalb treten
hier gegensätzliche Einflüsse bzw. hin-
derliche Tendenzen auf, die die Aufent-
haltszeit ausdehnen statt sie zu ver-
kürzen. Ganz offensichtlich ist man

sich oft nicht im Klaren darüber, wie
sehr in die Länge gezogene und verfes-
tigte Probleme einer Verkürzung der
Aufenthaltsdauer zuwiderlaufen.
Umso notwendiger wäre es, frühzeiti-
ger aufgrund spezifischer Erfahrungen
über eine fachliche Bewertung die Er-
folgsaussichten einer stationären Hil-
femaßnahme abzuwägen, anstatt sie
rein schematisch an die letzte Stelle zu

setzen und damit (ungewollt) deren
Chancen aus vielerlei Gründen zu
verringern. Auch das Umfeld der Kin-
der und Jugendlichen hat sich in den
letzten Jahren mehr und mehr, z.T.
dramatisch verändert, Veränderungen,

die wir mit einbeziehen müssen. Der
Anstieg der in Auflösung befindlichen
Familienstrukturen, die zahllosen neu
entstandenen Verführer des sog. wirt-
schaftlichen Wachstumsprozesses, das
macht sich auch bei den Problemen
der Kinder und der Eltern in vielerlei
Weise bemerkbar. 

VPK: Sie selbst haben sich vor eini-
gen Jahren aus der Geschäftsfüh-
rung und Erziehungsleitung zu-
rückgezogen und die Einrichtung
an ihren Sohn übergeben. Was wün-
schen Sie sich für das Haus Fichten-
halde, was für die private Jugend-
hilfe im Allgemeinen?

Dass es der Leitung und Mitarbeiter-
schaft gemeinsam gelingt, das er-
reichte fachliche Niveau beizubehal-
ten und das individuelle Gepräge der
Einrichtung, was sich auch in beson-
deren methodischen Vorgehensweisen
niedergeschlagen hat, nutzen und aus-
bauen zu können, um die in Zukunft
eher noch größer werdenden Heraus-
forderungen standfest meistern zu
können. Dazu wird auch gehören, mit
den eigenen Kräften behutsam und ef-
fektiv umzugehen und dabei im per-
sönlichen Interesse aller den Stresspe-
gel im grünen Bereich zu halten. 
Ganz allgemein halten wir den Zeit-
punkt für überfällig, die Einrichtungen
in privater Trägerschaft und ihre Ver-
tretungen als gleichwertige und gleich-
berechtigte Mitglieder im Kreis der 
Sozial- und Jugendhilfeträger anzuer-
kennen.

Das Interview führte:
Petra Sattler
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Albert und Gertrud Adam (v. l.)                                                    Foto: Privat

Anstieg der in 
Auflösung 
befind lichen 
Familienstrukturen
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Der VPK Bundesverband e.V. hat in
Zusammenarbeit mit der IKJ Pro-
Qualitas GmbH in Mainz eine bun-
desweite Online-Befragung durch -
geführt, zu der er einen Fragebogen
entwickelte.

Bekanntermaßen haben private Trä-
ger in der Kinder- und Jugendhilfe
ein großes Interesse an der Erbrin-
gung bestmöglicher Leistungen für
Kinder und Jugendliche. Dieser 
Anspruch gelingt am besten mit 
motivierten, qualifizierten und 
zufriedenen MitarbeiterInnen in 

Zu Ihrer Information einige zusammenfassende und besonders interessante Ergebnisse: 

Für ca. 60 % ist die Entfernung zum Arbeitsplatz 
bedeutend; für ca. 80 % ist ein klares Leitbild 
wichtig, ebenso wie das Konzept des Trägers, eine
transparente Organisationsstruktur mit entsprechend
transparenten Entscheidungen. Mehr als 85 % ist die 
Transparenz von Zielen wichtig, auch kurze, klare und
schnelle Entscheidungswege, die Zuverlässigkeit in
Abläufen, Absprachen und Entscheidungsstrukturen
sowie Klarheit und Sicherheit im pädagogischen 
Alltag. 

Die Identifikation mit dem Träger sind 75 % wichtig,
70 % halten eine Unabhängigkeit und Wertneutralität
der pädagogischen Arbeit für bedeutsam. Über 70 %
ist die Höhe des Gehalts eine wichtige Motivation. Für
85 % sind authentisch-kompetente Führungskräfte
wichtig, ebenso wie die Atmosphäre und die Ausstat-
tung der Einrichtung. Der Ruf des Unternehmens hat

mit 60 % einen nicht so hohen Stellenwert; hingegen
hat aber mit ca. 85 % das selbstständige und abwechs-
lungsreiche Arbeiten einen sehr hohen Stellenwert.

Die gute Zusammenarbeit im Team, ein Klima des
Wohlführens und einer gelebten Wertschätzung ist für
82 % sehr bedeutsam ebenso wie die Möglichkeiten
zum Einbringen ei gener Stärken und ein Einbeziehen
in Entscheidungen, die die Kinder betreffen.

Ein eigener Dienstwagen hat keine wesentliche Bedeu-
tung ebenso wenig wie ein eigenes Diensthandy und
Laptop. Für ca. 67 % hat die Vereinbarkeit von Familie
und Beruf eine große Bedeutung, ebenso wie regelmä-
ßige Mitarbeitergespräche. Für 78 % ist die Möglich-
keit zum Einbringen der eigenen Meinung wichtig
und für 81 % ist die Offenheit der Vorgesetzten für
neue Vorschläge bedeutsam.

Blickpunkt Jugendhilfe 2/201432
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Die Ergebnisse der Online-Befragung 
des VPK liegen vor

den Einrichtungen. Mit dem  
Fragebogen sollte in Erfahrung 
gebracht werden, welche Gründe für
die Wahl des Arbeitsplatzes für die
Mitarbeitenden wichtig und welche
Leistungen des Arbeitgebers für sie
von besonderer Bedeutung sind.

Insgesamt haben 557 Personen an
der Mitgliederbefragung teil -
genommen. 

Obwohl nicht repräsentativ, sind die
Ergebnisse für private Träger aber
sehr ermutigend, denn ca. 90 % der

Befragten sind mit ihren Arbeitge-
bern zufrieden.

Da dem Bundesverband derzeit 
noch keine verlässlichen Angaben 
zu der Gesamtzahl der Mitarbei ten -
den bei Trägern im VPK vor liegen,
lässt sich der prozentuale Anteil der-
zeit nur grob mit ca. 20 % schätzen. 

Auf der Delegiertenversammlung in
Hannover wurden die Ergebnisse
ausführlich dargestellt.

Werner Schipmann
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VPK-Bundesverband mit Stand auf dem Deutschen 
Kinder- und Jugendhilfetag in Berlin  
 

 
 
Der VPK-Bundesverband ist auch im Jahr 2014 mit einem Stand auf dem 15. Deutschen 
Kinder- und Jugendhilfetag vertreten. Vom 3. bis 5. Juni 2014 findet der Deutsche Kinder- 
und Jugendhilfetag auf dem Messegelände Berlin statt.  
 
Besuchen Sie uns in Halle 1.2 an Stand 1.24 - wir stehen gern zum Gespräch zur Verfügung.  
 
 

 
 
VPK-Fachforum  auf dem Deutschen Kinder- und Jugendhilfetag   
Der VPK bietet auf der Messe ein Fachforum an. Thema: 
 

„Pluralität – Qualität – Finanzielle Ressourcen“  
 
Das Fachforum findet am 04.06.2014 in der Zeit von 17.00 – 19.00 Uhr statt.  
 
Referierende: Prof. Dr. Johannes Münder, TU Berlin. 
  Dr. Ilse Wehrmann, Wehrmann Education Consulting, Bremen.  
Moderation: Werner Schipmann, VPK-Bundesverband.   
 
Der VPK freut sich auf Ihre Teilnahme an der Veranstaltung in Halle 6.1, Raum Dortmund. 
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„Mit mehr Selbst
zum stabilen ICH“
„Mit mehr Selbst zum stabilen
ICH“, so der Titel des neuen Buches
von Albert Wunsch.

Soviel vorab: Ein lesenswertes und
mit klarer Sprache geschriebenes
Buch. Inhaltlich setzt es sich mit der
wichtigen Thematik der „Resilienz“
als wichtiger Basis zur Persönlich-
keitsbildung eines jeden einzelnen
Menschen auseinander. Obwohl es
thematisch durchaus naheliegend
ist, verzichtet der Autor auf beleh-
rende  Aussagen gänzlich und 
belässt es eher bei wohltuenden An-
regungen. Das Buch richtet sich an
Leser die erkannt haben, dass es in
der pulsierenden und sich immer
schneller drehenden Gesellschaft
mit unendlich vielen Anreizen und
Stresssituationen, zunehmenden 
Erfordernissen für eine ständige 
Verfügbarkeit, Flexibilität und Be-
lastbarkeit für den Einzelnen 
zunehmend bedeutend, möglich
und insbesondere auch notwendig
ist, besser mit den daraus entstehen-
den Krisen und Belastungen um -
zugehen.

Dreh- und Angelpunkt ist dabei die
Resilienz, d.h. Ich-Stärke und daraus
resultierende Widerstandsfähigkeit
gegenüber den vielfältigen Widrig-
keiten des Lebens. Diese Fähigkeit
bildet Fundamente und nicht nur
Fassaden, sie entscheidet nicht selten
darüber, ob ein Mensch auch nach
einer ernsthaften Krise wieder zu-
rück ins Leben findet und dabei die
ihm gegebenen Talente nutzten
kann. Widerstandfähige Menschen
reagieren gelassener auf Alltags -
störungen und geraten seltener in
Ärger oder Konfliktsituationen.

Hinsichtlich der zentralen
Fragestellung, was die Ent-
wicklung von Resilienz be-
fördert und was sie behin-
dert hat Albert Wunsch ei-
nen klaren Standpunkt:
Eine sichere Bindung und
altersgemäße Herausforde-
rungen sind Basis einer ge-
lingenden Identitätsfin-
dung.

Zielsetzung des Buches ist,
die verschiedenen Facetten
und Einflüsse von Resilienz
darzulegen und hinsichtlich
ihrer Alltagsfähigkeit zu
überprüfen. In anschauli-
cher Sprache und immer all-
gemeinverständlichem
Sprachstil versteht es der
Autor, die Thematik facet-
tenreich zu schildern und
sehr informativ und praxis-
nah dem Leser nahe zu bringen. Die
im Buch herausgestellten Kernsätze
sind als zusammengefasstes Konzen-
trat nach jedem Abschnitt sehr hilf-
reich. Der umfangreiche Quellen-
nachweis bietet für eine vertiefende
Auseinandersetzung mit dem Thema
vielfältige Anregungen.

Das Buch eignet sich für Menschen
die bereit sind, den eigenen Stand-
punkt nicht als „absolut“ anzusehen
und Interesse sowie Offenheit ha-
ben, gelebtes Leben unter dem Staub
der Anpassung und der vermeintli-
chen Erfordernisse kritisch zu re-
flektieren – insofern auch und viel-
leicht sogar insbesondere ein Buch
für die Kinder- und Jugendhilfe in
der es auch darum geht, junge 
Menschen auf dem Weg ins Leben
zu begleiten und sie gegenüber den
unweigerlich auftretenden Widrig-
keiten widerstandsfähig zu machen.

Blickpunkt Jugendhilfe 2/201434

Buchbesprechungen                                                                                                                                                                                       

Buchbesprechungen

Cover: Springer Spektrum-Verlag

Das Buch gibt dafür vielfältige 
Anregungen, es fordert auf und er-
mutigt.  

Albert Wunsch:
Mit mehr Selbst 
zum stabilen ICH! 
Resilienz als Basis 
der Persönlichkeitsbildung

Springer Spektrum-Verlag
Auflage: 2013
EUR 14,99
ISBN-13: 978-3642377013 

Werner Schipmann
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Partizipation – 
das Miteinander 
in der Erziehung
Ein Fachbuch der anderen  Art aus
der Reihe „Bilderbuch-Pädagogik“
von Silke Löpmann.

Wie oft ist zu hören: „Ich habe we-
nig Zeit, Fachliteratur zu lesen“ oder
„Ich bin eher der Praktiker als der
Theoretiker“. Die heutige Informati-
onsflut macht es tatsächlich schwie-
rig, das passende Buch zu finden
und sich zeitlich mit so vielen  Fach-
themen auseinander zu setzen. Die
neue Reihe „Bilderbuch-Pädagogik“
greift Bedürfnisse von engagiertem
und interessiertem Fachpersonal, das
gleichzeitig mit Zeitnot und Infor-
mations-flut kämpft, auf und er-
möglicht durch die einzigartige Kon-
zeption und Gestaltung einen
schnellen Einstieg und Überblick zu
verschiedenen pädagogischen Fach-
themen. Ansprechend gestaltet mit
viel Bild und wenig Text, konzen-
triert sich die Bilderbuch-Pädagogik
auf die Essenz der Fachthemen und
ist somit Genuss für Geist und Auge.

Die Bücher sind zur Fortbildung, 
zur Anregung von Diskussionen in
Teams und zur Hilfe bei Konzeptent-
wicklung geeignet. Auch bieten sich
die Bücher an, Themen direkt mit
Kindern und Jugendlichen anzu-
sprechen oder in der Elternarbeit
zum Einsatz zu bringen.

Der 1. Band der 
„Bilderbuch-
Pädagogik“: 
„Partizipation – das
Miteinander in der
Erziehung“ ist 
bereits lieferbar.

Der zweite Band
„Montessori-
Pädagogik“ wird ab
August lieferbar
sein. 

Weitere Bände sind
am Entstehen und
werden folgen.

Feedback nehmen
wir gerne entgegen. 

Ebenso greifen wir
auch Themenvor-
schläge auf oder Sie
bringen sich bei uns
ein und so erarbei-
ten Sie mit uns ein
Thema auf diese Art
und Weise gemein-
sam.

Die neue Idee: 
Fachliteratur ganz
anders!

Für Informationen,
Anregungen, 
Bestellungen, … –
www.didactus.com;
Tel.: 08 31/69 71 61 30
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Buchbesprechungen

Cover: Beltz-Verlag

World Vision 
Kinderstudie
Neue World Vision Kinder studie
zeigt, Kinder wollen eine 
gerechtere Welt für alle.

Ein Fünftel der Kinder fühlt sich
ausgegrenzt und in der Schule 
un gerecht behandelt.

World Vision fordert von neuer 
Bundesregierung mehr „Politik für
Kinder“. 

World Vision Deutschland e.V.
(Hrsg.)

»Wie gerecht ist unsere Welt?« 
Kinder in Deutschland 2013 
3. World Vision Kinderstudie

EUR 19,95 
ISBN 978-3-407-85950-1 
1. Auflage, 
erschienen am 14.11.2013
360 Seiten
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Träger im VPK:

Mit weitem Blick
Petra Sattler

Eine Name der passt: Haus Alpen-
blick!. Für die einen liegt die private
Einrichtung der Kinder- und Ju-
gendhilfe da, wo sich Fuchs und
Hase gute Nacht sagen, für die ande-
ren ist die Lage unbeschreiblich
schön. Die Kinder, die hier am südli-
chen Rand Baden-Württembergs –
kurz vor der Schweizer Grenze – auf-
genommen werden, genießen diesen
Ort, der auf den ersten Blick ein we-
nig an „Ferien auf dem Immenhof“
denken lässt. 

Herrlich viel Platz zum Spielen und
Leben, bei klarer Sicht direkter Blick
auf die weit entfernten Alpen – das
fällt sofort auf, sobald man das Ge-
lände betritt. 36 Kinder und Jugend-
liche zwischen 3 und 18 Jahren, nach
Bedarf auch über das 18.Lebensjahr
hinaus, wohnen hier in vier Gruppen
aufgeteilt. Bereits seit 1969 gibt es die
heilpädagogisch orientierte Einrich-
tung, die anfangs als Erholungsheim
für Kinder aus dem Saarland funk-
tionierte. Heute kommen die Kinder
schwerpunktmäßig aus den umlie-
genden Landkreisen. Die Alters-
spanne im „Haus Alpenblick“ ist
recht groß, dennoch funktioniert
das Zusammenleben gut. 

Wichtig ist Einrichtungsleiterin 
Ingrid Holzhauer trotz der Alters -
unterschiede ein gruppenübergrei-
fendes Konzept. So leben die Kinder
zwar in unterschiedlichen Wohn -
bereichen, aber im Tagesablauf gibt
es immer wieder Anknüpfungs-
punkte über die Gruppenstruktur
hinaus. Sei es beim Mittagessen oder

bei einem der vielfältigen Angebote
am Nachmittag. „ Schließlich sollen
die Kinder nicht in einem abge-
schlossenen Kosmos leben, sondern
stetig wieder neuen Herausforderun-
gen begegnen und daran wachsen“
betont Holzhauer. 

Dieser Kontakt nach „außen“ ist ein
wichtiger Punkt im Gesamtkonzept.
Die Kinder und Jugendlichen besu-
chen – soweit möglich – die ört -
lichen Regelschulen, nehmen an
Freizeitangebote der ansässigen Ver-
eine teil und auch bei der Auswahl
der Therapeuten besteht ein breites
Netzwerk in der Umgebung. Freund-
schaften mit Kindern aus der Klasse
und den umliegenden Gemeinden
werden gefördert. Dies bietet den
Kindern die Möglichkeit, andere Fa-
miliensysteme zu erleben.

Einen festen Bezugsbetreuer sieht
das Konzept der Einrichtung nicht
vor. „Wir wollen so weit wie möglich
weg von einem Gefühl des „Ausge-
liefert-Seins“, die Kinder suchen sich
automatisch Personen, die ihnen
wichtig sind. In einem Fall mag das
tatsächlich der zuständige Betreuer
der Wohngruppe sein, im anderen
vielleicht unsere Hauswirtschafts-
hilfe“. 

Um Konflikte, die oft im schulischen
Bereich entstehen zu vermeiden, ist
der intensive Austausch zwischen
der Einrichtung und den externen
Lehrern sehr wichtig. Jedes Kind
führt ein Hausaufgabenheft, das so-
wohl von der hausinternen Hausauf-
gabenbetreuung sowie dem Klassen-
lehrer täglich aktualisiert wird. 

Haus Alpenblick                                                                                   Foto: Privat
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Darüber hinaus finden wöchentliche
Absprachen zwischen den Schullei-
tungen und dem Leitungsteam statt.

Mit den Teilzeitkräften und Auszu-
bildenden bilden 35 Fachkräfte den
Mitarbeiterstab. Viele von ihnen sind
schon sehr lange dabei. „Aus dieser
Kontinuität, der Verlässlichkeit ent-
steht gleichzeitig auch Qualität, kön-
nen sich Prozesse weiterentwickeln“
ist sich Ingrid Holzhauer sicher. Des-
halb sind ihr die Partizipation des
Teams und eine gute Arbeitsstruk-
tur, die zu viel Stress und Mehrarbeit
vermeidet, wichtig. „Zig Überstun-
den tun in diesem Beruf keinem gut
– dem Mitarbeitern und den Kin-
dern nicht“. 

Viel Zeit wird auf eine genaue
Durchstrukturierung und Verteilung
der Verantwortlichkeiten verwandt.
Dazu kommen flache Hierarchien, in
den gemeinsamen Sitzungen ist jeder
gefordert. Alle Ziele und Vereinba-
rungen werden gemeinsam disku-
tiert und schriftlich festgehalten.
Dies fordert eine enge Führung,
zieht gleichzeitig aber auch einen gu-
ten Rahmen. So gibt es im Haus Al-
penblick beispielsweise einen Tages-
verantwortlichen, der im Blick be-

hält, ob die in der Tageseinteilung
festgelegten Aufgaben eingehalten
werden. 

Auch der Kontakt zu den Eltern liegt
gebündelt in der Verantwortung ei-
ner Mitarbeiterin und ist nicht bei
den pädagogischen Fachkräften auf
den Wohnbereichen  verankert. So
fällt es manchmal leichter, die Er-

wartungen der Kinder und die Er-
wartungen der Eltern, die oft aus -
einander klaffen, zusammenzubrin-
gen ohne das Frust oder Enttäu-
schung auf der zwischenstehenden
Bezugsperson abgeladen werden.

Durchschnittlich zwei bis vier Jahre
leben die Kinder in der Einrichtung.
Auf dem weitläufigen Gelände gibt
es Pferde, Hasen und Meerschwein-
chen, musische und sportliche Akti-
vitäten stehen mittags und an den
Wochenenden auf dem Programm.

Ist bei den älteren Jugendlichen das
Ende der Maßnahme in Sicht, ziehen
diese in eines der Nebengebäude,
das sogenannte „Streifhaus“ um. Im
letzten halben Jahr geht es noch in-
tensiver darum, den Alltag allein zu
bewältigen. Es gibt eigene Kochbe-
reiche, Waschtage, die Jugendlichen
lernen selbstständig den Haushalt zu
führen. 

Wie gesagt. Der Name passt. 
Haus Alpenblick. Oder einfach: 
Mit Weitblick nach vorne.

Blickpunkt Jugendhilfe 2/201438
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Alina* ist drei Monate alt, Florian*
elf Jahre. Beide müssen in Pflegefa-
milien untergebracht werden. Alina
wird sofort vermittelt, bei Florian ist
auch nach Wochen keine Familie in
Sicht. Mit ein Grund: Florian ist
kein kleines Baby mehr, sondern
steht bereits am
Beginn der Puber-
tät. Ein Beispiel
wie dieses zeigt:
Pflegefamilien zu
finden, die bereit
sind ältere Kinder
und Jugendliche
aufzunehmen ist
nicht leicht, oder
spiegelt zumin-
dest die Erfahrun-
gen wieder, die die
Mitarbeiter von
Jugendämtern
deutschlandweit
bei ihrer Suche
machen. Genau
hier anzusetzen,
war das Ziel von
Prof. Dr. Klaus
Münstermann, der 2003 die Organi-
sation „tibb“ gründete. Heute wer-
den über 180 Kinder und Jugendli-
che in über 80 Familien im Einzugs-
bereich von Niedersachsen über
Nordrhein-Westfalen bis Hessen be-
treut.

Schwerpunkt ist die Beratung und
Betreuung der Pflegefamilien durch
die bei tibb angestellten Familienbe-
raterinnen und Familienberater. 
Dabei arbeitet der Jugendhilfeträger
überregional mit rund 50 Jugendäm-
tern zusammen. Am Hauptsitz in 
Ibbenbüren werden die Anfragen der
verschiedenen Ämter zentral gesam-
melt und dann an die jeweilig zu-

ständigen Geschäftsführer/innen der
Bundesländer weitergegeben. 
Regionalbüros gibt es bereits in 
Osnabrück und Marburg. Bei „tibb“
merkt man, dass man heute auf über
zehn Jahre Erfahrung und Kontakt-
aufbau zurückgreifen kann. „Es ist

durchaus Potential da Familien zu
finden, die auch ältere Kinder auf-
nehmen. Da es uns nun bereits zehn
Jahre gibt, wächst auch die Zahl der
Pflegefamilien, die bereits einen
Durchlauf erfolgreich durchlebt ha-
ben und sich nun wesentlich leichter
vorstellen können, ein weiteres älte-
res Kind aufzunehmen“ so Kristin
Faber, Geschäftsführerin Nordrhein-
Westfalen-Süd. „tibb“ ist in der Re-
gion inzwischen ein Name, mit dem
viele Menschen etwas in Verbindung
bringen, Pflegefamilien vermitteln
den Kontakt zu potentiellen neuen
Familien, die sich vorstellen können
ein Kind aufzunehmen. Entschei-
dend ist dabei die gute Begleitung

und kontinuierliche Unterstützung
durch den Träger. Bereits vor der ers-
ten Kontaktaufnahme mit Pflegekin-
dern bereiten sich die Familien in
der von tibb organisierten Pflegeel-
ternakademie auf die neue Situation
vor. Sowie die Pflegefamilien sich

räumlich über
Nordrhein-West-
falen, Niedersach-
sen und Hessen
erstrecken, sind
auch die Famili-
enberaterInnen
regional veran-
kert. „Das wir da-
mit regionale Be-
schränkungen
aufheben, ist ein
wichtiger Erfolgs-
faktor“ ist sich
Kristin Faber si-
cher. „Entschei-
dend ist für uns,
für möglichst
viele Kinder und
Jugendliche einen
passenden Le-

bensort zu finden. Dabei hilft es na-
türlich, dass wir durch eine gute Ver-
netzung der einzelnen Regionalbü-
ros auf sehr viele Familien zurück-
greifen können und so durchaus
vielleicht räumlich weiter entfernt,
die wirklich stimmige Familienkon-
stitution finden, die zur jeweiligen
Situation des Kindes optimal passt“
fasst Faber zusammen.

Und was passiert mit den Kindern,
die nicht nach Paragraf 33 in Pflege-
stellen untergebracht werden kön-
nen? Auch hier hat tibb mit der Ein-
richtung der „Igel-Häuser“ ein Kon-
zept für sich gefunden, das diese
Kinder auffängt.

Blickpunkt Jugendhilfe 2/2014 39
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Jedes Kind findet seinen Platz
Petra Sattler

tibb-Verwaltung                                                                             Foto: Privat
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„Igel“ steht für Intensiv gemeinsam
leben und beinhaltet verschiedene
sozialpädagogische Lebensgemein-
schaften. Aktuell werden in vier Igel-
Häusern zwölf Kinder zwischen 3
und 15 Jahren betreut. Dabei hat jede
der Lebensgemeinschaften ihre ei-
gene Ausrichtung. Haus „legato“ ist
eine koedukative, kindausgerichtete
Lebensgemeinschaft mit traumapä-
dadogischer Beschulung über Wal-
dorfschulen, im Haus „Nido“ liegt
der Schwerpunkt auf Erlebnis- und
tiergestützte Pädagogik für Kleinkin-
der zwischen 3 und 7 Jahren, Haus
„Camino“ ist heilpädagogisch aus-
gerichtet und im neu entstandenen
Haus „Lux“ liegt der Schwerpunkt
ebenfalls auf Jungenarbeit. „Alle
Igel-Häuser verstehen sich als famili-
enanaloge Lebensgemeinschaften
ohne Bindungsanspruch“ fasst Jür-
gen Stanek zusammen, der seit 2013
Leiter der Igel-Häuser ist. Das heißt
die Hausleitungen, in drei Fällen
Ehepaare, haben einen sozialpädago-
gischen Hintergrund und leben mit
den Kindern zusammen im Haus.

Darüber hinaus werden sie aber von
pädagogischen Fachkräften unter-

stützt, die auch Auszeiten ermögli-
chen sollen. Auch Hausmeister und
Hauswirtschaftliche Unterstützung
sind angegliedert, so dass die Igel-
Häuser den Einrichtungscharakter
auf der einen Seite mit der familiä-
ren, intensiven Kultur der Lebens -
gemeinschaften verbinden. Da hier
meist hochgradig traumatisierte Kin-
der vermittelt werden, ist keine kurz-
fristige Unterbringung, sondern der
langfristige Aufenthalt angedacht.
Eine Rückführung in die Familie ist
in den wenigsten Fällen möglich. 

Ebenso wie die Pflegefamilien sind
auch die Igel-Häuser in verschiede-
nen Bundesländern angesiedelt.
Trotzdem trifft sich das Team einmal
monatlich zur Hausleiterrunde.
„Drei der Igel-Häuser bestehen erst
im zweiten Jahr bestehen, das heißt
ganz klar hier stecken wir noch in
der Profil- und Kulturentwicklung“
sieht auch Stanek, der vor allem in
der Vielfalt der Konzepte ein großes
Potential für den Ausbau weiterer
Igel-Häuser erkennt. 

Immer wieder Neues ausprobieren,
ist wichtig. Seit April ist ein Seil -
garten an den Jugendhilfeträger 
angegliedert. Bereits jetzt wird deut-
lich, dass sowohl für die Elternar-
beit, die Arbeit mit den Kindern, 
als auch für die Weiterentwicklung
innerhalb des Teams ein weiterer
Baustein gefunden ist, mit dem sich
prozessorientiert arbeiten lässt.
„Auch wenn die Igel-Häuser im 
Gegensatz zu tibb insgesamt noch
nicht auf zehn Jahre Erfahrung zu-
rückgreifen können, zeigt sich be-
reits jetzt, sie sind ein Erfolgsmo-
dell“ ist sich Jürgen Stanek sicher.
Und für Kinder wie Florian* eine
echte Chance.

* Namen von der Redaktion
geändert.
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VPK-MITGLIEDSVERBÄNDE
VPK-Bundesverband e. V.
Präsidium:

Präsident: Michael W. Budig
Vizepräsidenten: Martin Adam und 

Hermann Hasenfuß
Michaelkirchstraße 13
10179 Berlin

Telefon: 0 30 / 89 62 52 37
Fax: 0 30 / 63 42 54 13
E-Mail: info@vpk.de
Internet: www.vpk.de

Fachreferent: Werner Schipmann
Telefon: 05 41 / 9 99 82 70
Fax: 05 41 / 9 99 82 72
E-Mail: schipmann@vpk.de

Referentin: Sophia Reichardt
Telefon: 0 30 / 89 62 52 37
Fax: 0 30 / 63 42 54 13
E-Mail: reichardt@vpk.de 

VPK-Landesverband Baden-Württemberg e. V.
Vorsitzender: Martin Adam

Senator-Burda-Str. 45, 77654 Offenburg
Telefon: 07 81 / 9 48 21 63
Telefax: 07 81 / 93 74 50
E-Mail: kontakt@vpk-bw.de 
Internet: www.vpk-bw.de

VPK-Landesverband Bayern e. V.
Vorstandschaft: Sylvia Kruse, 

Winfried Koim, Elisabeth Zimmermann
Keltenschanz 11, 83624 Otterfing

Telefon: 0 80 24 / 30 38 77
Telefax: 0 80 24 / 30 38 78
E-Mail: referentin@vpk-bayern.de 
Internet: www.vpk-bayern.de 

VPK-Landesverband Berlin e. V.
1. stellv. Vorsitzender: Stephan Weitzel

Michaelkirchstr. 13, 10179 Berlin
Telefon: 0 30 / 89 62 52 37
Telefax: 0 30 / 63 42 54 13
E-Mail: info@vpk-berlin.de
Internet: www.vpk-berlin.de

VPK-Landesverband Brandenburg e. V.
Vorsitzender: Jochen Sprenger

Feuerbachstr. 12, 14471 Potsdam
Telefon: 03 31 / 24 34 76 51
Telefax: 03 31 / 24 34 76 52
E-Mail: office@vpk-brb.de 
Internet: www.vpk-brb.de 

VPK-Landesverband Hamburg und 
Schleswig-Holstein e. V.
Vorsitzender: Pierre Steffen

Rammseer Weg 25, 24113 Kiel-Molfsee
Telefon: 04 31 / 5 45 00 33 99
Telefax: 04 31 / 54 50 03 38
E-Mail: info@vpk-nord.de
Internet: www.vpk-nord.de 

VPK-Landesverband Hessen e. V.
Vorsitzender: Mario M. Reinicke
E-Mail: mr@j21.de 

Stellv. Vorsitzende: Sarah Goldbach
E-Mail: goldbach.s@projekt-petra.de 

Stellv. Vorsitzender: Peter Neufarth
E-Mail: p.neufarth@projekt-petra.de 

Telefon: 0 66 61 / 96 16-0
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VPK-Landesverband Mecklenburg-Vorpommern e. V.
Vorsitzender: Holger Lindig

ISA-MV GmbH, Mecklenburgstr. 59, 
19053 Schwerin

Telefon: 03 85 / 5 21 33 99
Telefax: 03 85 / 5 21 33 97
E-Mail: info@vpk-mvp.de 
Internet: www.vpk-mvp.de 

VPK-Landesverband Niedersachsen e. V.
Vorsitzender: Uwe Juraschek

Zum Keenmoor 13,
27308 Kirchlinteln

Telefon: 0 42 37 / 9 41 00
Telefax: 0 42 37 / 9 41 02
E-Mail: info@vpk-nds.de 
Internet: www.vpk-nds.de 

VPK-Landesverband Nordrhein-Westfalen e. V.
Vorsitzender: Hans Günther Mischke

Brockhauser Weg 12a,
58840 Plettenberg

Telefon: 0 23 91 / 95 44 33
Telefax: 0 23 91 / 95 44 39
E-Mail: info@vpk-nw.de 
Internet: www.vpk-nw.de 

VPK-Landesverband Rheinland-Pfalz e. V.
1. Vorsitzender: Peter Köhler
2. Vorsitzende: Sabrina Pflaum
Beisitzer: Nikolaj Stöckle-Jacob

Kinderheim Leisel GbR, 
Svenja Simon,
Hauptstr. 70, 55767 Leisel

E-Mail: vpk.rlp@googlemail.com 
Internet: www.vpk-rlp-saarland.de 

VPK-Landesverband Sachsen e. V.
Vorsitzender: Michael Witzke

Wettiner Str. 50, 08371 Glauchau
Telefon: 0 37 63 / 6 03 07 01
Telefax: 0 37 63 / 60 35 47
E-Mail: info@vpk-sachsen.de 
Internet: www.vpk-sachsen.de

Verband privater Einrichtungen der Kinder- und
Jugendhilfe in Schleswig-Holstein (VPE) e. V.
Vorsitzender: Christian Pohlen

Holstenstr. 36, 24582 Bordesholm
Telefon: 0 43 22 / 58 45 30
Telefax: 0 43 22 / 58 45 31
E-Mail: infovpe@yahoo.de 
Internet: www.vpe-sh.de 
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Delegierten -
versammlung des 
VPK-Bundes -
verbandes wählt
neues Präsidium
Auf der diesjährigen Delegiertenver-
sammlung am 30. April 2014 wurde
turnusmäßig ein neues Präsidium
gewählt.

Der seit 16 Jahren amtierende bishe-
rige Präsident des VPK-Bundesver-
bandes kandidierte aus Altersgrün-
den nicht mehr und wurde von den
Delegierten des Verbandes im Rah-
men einer kleinen Feierstunde ge-
bührend verabschiedet. Die besonde-
ren Verdienste von Herrn Budig wur-
den dabei noch einmal hervorgeho-
ben. Er hat im Rahmen seiner Tätig-
keit als Präsident des VPK einen un-
ermüdlichen Einsatz für die Interes-
sen von privaten Trägern der Kinder-
und Jugendhilfe in Deutschland ge-
zeigt und dabei immer wieder be-
tont, dass die gesetzliche Ungleich -
behandlung von privaten Trägern in
Deutschland völlig ungerechtfertigt
sei, da private Träger eine mindestens
ebenso gute Arbeit im Interesse von
Kindern und Jugendlichen leisten. 

Das neu gewählte Präsidium des
VPK wird unbeirrt u.a. auch an die-
sem Ziel festhalten und versuchen,
dass für private Träger auf Sicht end-
lich die rechtliche Gleichstellung
realisiert wird.   

Folgende Personen kandidierten für
das 3-köpfige Präsidium des Bundes-
verbandes: 

• Martin Adam, 
VPK-LV Baden-Württemberg,

• Hermann Hasenfuß, 
VPK-LV Baden-Württemberg, 

• Sabine Juraschek, VPK-
Landesverband Niedersachsen, 

• Christian Pohlen, Mitglieds -
verband VPE-Schleswig-Holstein.

Von den Delegierten wurden folgen -
de Personen gewählt:

• Als Präsident:
Martin Adam, Mitgliedsverband
Baden-Württemberg

• Als Vizepräsident/in:
Hermann Hasenfuß, 
Mitgliedsverband 
Baden-Württemberg

Sabine Juraschek, Mitglieds -
verband Niedersachsen 

Der VPK-Bundes-
verband gratuliert
dem neuen Präsi-
dium, das gemäß
Satzung für 3 Jahre
gewählt wurde
und wünscht ihm
viel Erfolg für die
anstehenden 
Aufgaben.  

Werner 
Schipmann

Der Lotse verlässt
die Brücke – und
steigt ins Beiboot
Michael W. Budig, Gründervater 
des VPK Landesverbandes 
Niedersachsen e.V., scheidet
nach 19 Jahren als 1. Vorsitzen-
der des Landesverbandes aus
dem Vorstand aus und wird zum
Ehrenmitglied gewählt.

Wann ist der richtige Zeitpunkt 
gekommen aus dem Vorstand aus 
Altersgründen auszuscheiden? Diese
Frage hatte Michael W. Budig – als
Mitbegründer des Landesverbandes
Niedersachsen seit 19 Jahren „auf
der Brücke“ des VPK Landesver-
bandsdampfers – schon seit Länge-
rem bewegt, doch immer wieder gab
es wichtige jugendhilfepolitische 
Ereignisse und Verbandsziele, wo es
galt die Interessen der Mitglieder
kompetent und mit Herz und 
Enthusiasmus zu vertreten – und
weiter zu machen.

In der Mitgliederversammlung am
20.03.2014 war es dann endgültig so-
weit, Michael W. Budig erklärte sein
Ausscheiden aus dem Vorstand und
als 1. Vorsitzender des Landes -
verbandes Niedersachsen.

Und so hatte die Mitglieder -
versammlung nicht nur eine volle
Tagesordnung, sondern geriet auch
zu einer bewegenden Abschiedsfeier.
Doch zunächst mussten die Mit -
glieder erst einmal eine Satzungs -
änderung beschließen, um dadurch
eine Ehrenmitgliedschaft einzu -
richten. Michael W. Budig sollte 
von der „Brücke“ des Dampfers 
gehen können, ohne jedoch ganz
von Bord zu gehen. Ein Abschied 

Blickpunkt Jugendhilfe 2/201442

Aus dem VPK

Aus dem VPK:

Foto: Privat

IN
H

A
LT

ED
ITO

R
IA

L
SC

H
W

ER
PU

N
K

T
BU

CH
V

O
RSTELLU

N
G

EN
R

U
N

D
 U

M
 D

EN
 V

PK
IN

FO
R

M
A

TIO
N

EN
A

U
TO

REN
/IM

PRESSU
M

Inhalt_VPK_2_2014_VPK_2_2014  13.05.14  11:20  Seite 42



mit dem Wissen, ihn weiter im „Bei-
boot“ zu behalten, fiel doch etwas
leichter.

Als ganz besonderer Dank für die
unermüdliche und couragierte
Gründungs- und Aufbauarbeit des
Verbandes und die folgende langjäh-
rige und kontinuierliche Vorstands-
arbeit wurde Michael W. Budig an-
schließend einstimmig zum 1. Ehren-
mitglied des Verbandes gewählt und
seine Mitglieder dankten ihm mit
Standing Ovation und langanhalten-
dem Applaus.

Spätestens nach der Laudatio von
Frau Wagner, Teamleitung des Nie-
dersächsischen Landesamt für 
Soziales, Jugend und Familie, (leider
konnte Sie aufgrund dringender Ter-
mine nicht persönlich erscheinen)
war jedem Mitglied klar, wie viel
und Herausragendes Michael W. Bu-
dig im Laufe seiner Amtszeit geleis-
tet hat und wie sehr er zur Anerken-
nung des Verbandes als kompetenter
und verlässlicher Gesprächspartner
beigetragen hat. 

Für den VPK-Bundesverband sprach,
im Namen des Präsidiums, Werner
Schipmann den Dank für die geleis-
tete Arbeit aus und hob insbeson-
dere die Authentizität und Klarheit,
die Überzeugungs- und Problemlö-

sefähigkeiten der
Person Michael W.
Budigs hervor, die
die hervorragende
Entwicklung des
Verbandes erst er-
möglichte.

Als langjähriger ver-
bandsfremder Weg-
begleiter und ehe-
maliger Jugend -
hilfereferent der
Diakonie erinnerte

Wolf Onasch an die
nicht immer leichte

Zusammenarbeit des VPK mit den
klassischen Wohlfahrtsverbänden,
da sich private Einrichtungen auch
aus der Kritik an der Heimerziehung
und Heimreform der 70er Jahre
grün deten und dies manches Mal
auch als persönliche Kritik an den
Wohlfahrtsverbänden aufgefasst
wurde.

Gerhard Neubauer sprach im 
Namen des Vorstandes des Landes-
verbandes Michael W. Budig seinen
Dank aus und erinnerte an die
Grün dungszeit des Verbandes. Dabei
bat er die anwesenden und bis heute
als im Verband befindlichen ehema-
ligen Gründungsmitglieder und
Weggefährten nach vorn auf die
Bühne.

Nicht zuletzt galt ein besonderer
Dank auch der Ehefrau, Irma Budig,
weil sie ihrem Mann den Freiraum
gab, sich derart zu engagieren.

Zum Abschluss bat Michael Budig
alle anwesenden Mitglieder und
Gäste zu einem Buffet.

Michael Husen

Mitglieder -
versammlung 
vom VPK-
Landesverband
Brandenburg 
am 28. März 2014
in Potsdam

Auf der Mitgliederversammlung 
haben die Mitglieder des VPK in
Brandenburg den Vorstand im Amt
bestätigt. Mit großer Freude wurde
aufgenommen, dass auch in den
kommenden drei Jahren die Ge-
schäfte des Verbandes in den 
Händen von Jochen Sprenger, 
Bernd Sander und Holger Pernitzsch
liegen werden. Der Vorstand hat sich
bei den Mitgliedern für das ent -
gegengebrachte Vertrauen und die
eindeutige Bestätigung ihrer Arbeit
bedankt. 

Angeregte Diskussionen fanden zu
den inhaltlichen Schwerpunkten
statt. In diesem Jahr standen die 
gesetzlichen Änderungen im 
Brandenburger Ausführungsgesetz
zum KJHG und das Thema 
Datenschutz und Prüfrechte im 
Fokus. Außerdem haben sich die
Mitglieder zum Profil privater 
Jugendhilfeträger verständigt und 
zu der Frage, wie die Wirksamkeit
und Qualität ihres wertvollen Bei -
trages im Kontext von sozialem 
Unternehmertum und sozialer Inno-
vation, besser nachgewiesen werden
kann.

Robert Kühr
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Die Haasenburg
gab uns 
zu denken…
Im VPK-Landesverband Bayern war
Unzufriedenheit aufgekommen. Un-
zufriedenheit mit den Stellungnah-
men, die uns Bayern an keiner Stelle
eindeutig genug waren. Das „Wir
sind gegen geschlossene Unterbrin-
gungen … aber …“ war uns zu weich.
Wir hätten uns eindeutigere Positio-
nierungen gewünscht. 

Die Fachwelt ist sich einig: Geschlos-
sene Unterbringungen sind nicht
zielführend, insbesondere was ihre
Nachhaltigkeit betrifft. Sie sind ent-
würdigend für die Jugendlichen und
oft sogar Kinder. Sie re-traumatisie-
ren und erbringen bestenfalls einen
Salto im Bezug auf Anpassungsleis-
tungen!

Wir Bayern wünschen uns, dass 
Kinder- und Jugendhilfe das leistet,

was sie in einem Wohlstands Land
leisten soll und kann; sie muss so 
arbeiten, dass es keine „System -
sprenger“ gibt, dass die Kinder die
ihnen gemäße passende Hilfe zum
richtigen Zeitpunkt bekommen und
nicht die kommunale Kassenlage 
darüber entscheidet, ob ein Kind
zum zweiten, dritten oder vierten
Mal in einer Pflege Familie unter -
gebracht wird bevor man dann, 
oft mit 14 oder 15 Jahren eine statio-
näre Maßnahme halbherzig ver-
sucht. 

Es gibt Alternativen zur „Geschlos-
senen“, sie sind wirksam und nach-
haltig, sie sind nicht teurer. 
Was gebraucht wird, sind Fach-
kräfte, die mit Engagement und
Liebe zum Kind, mit Empathie 
und Verständnis, mit Geduld und
Humor diese Kinder auffangen 
denen, oft seit sie leben, immer 
und immer wieder Verletzungen 
und Kränkungen zugefügt worden
sind. 

Die kleinen und kleinsten bayri-
schen Einrichtungen berichten, dass
ein solches „verhaltensoriginelles
Kind“ in einer Gruppe von anderen
meist erfolgreich betreut und mit
Geduld in eine Verselbständigung
geführt werden kann. 10, 15 oder 20
von ihnen zusammen– auch noch
eingesperrt – haben keine Chance zu
einer wirklichen Verhaltensände-
rung. 

Auf unserer Mitgliederversammlung
2014 haben wir ein Positionspapier
verabschiedet, mit 31:1 Stimmen, in
dem wir uns klar und ohne wenn
und aber gegen Einrichtungen mit
geschlossenen Angeboten in unse-
rem Landesverband aussprechen.
Wir wünschen uns, dass davon eine
Signalwirkung ausgeht und andere,
vor allem auch große Verbände, sich
dem anschließen und allmählich ein
Umdenken einsetzt. Wegschließen
ist keine Lösung.

Winfried Koim
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Wenn ich Ihnen
sage, dass nur Sie
das können …
– Tagungsbericht –

Am Puls der fachlichen 
Entwicklung?

Am 28./29. November 2013 veran-
staltete die Arbeitsgruppe Fachta-
gungen Jugendhilfe im Deutschen
Institut für Urbanistik in Berlin eine
Tagung zum Thema „Empowerment
in der Kinder- und Jugendhilfe“.
Ausgangspunkt für diese Tagung war
die zunehmende Bedeutung von

„Empowerment“ als Handlungskon-
zept in der sozialen Arbeit und ein
neues gesellschaftliches Grundver-
ständnis von aktiver Beteiligung, das
viele Lebenslagen von Kindern, 
ugendlichen und ihrer Familien um-
fasst. 

Bruno Pfeifle, Leiter des Jugendam-
tes Stuttgart, eröffnete die Veranstal-
tung und fragte zu Beginn, ob „Em-
powerment“ Frischluft in der Klima-
zone der Kinder- und Jugendhilfe sei
oder alter Wein in neuen Schläuchen
und antwortete gleich selbst: Natür-
lich sei „Empowerment“ kein neu
entdeckter Stern am fachlichen Fir-

mament. Im Bereich der Gemeinwe-
senarbeit, der Stadtteilentwicklung,
aber auch in der Psychologie/Psy-
chiatrie und Sozialpädagogik gebe es
seit Jahrzehnten eine fachliche Aus-
einandersetzung mit den Grundge-
danken des Empowerments und
auch zahlreiche Praxiserfahrungen.
Und überhaupt sei der Grundsatz
„Hilfe zur Selbsthilfe“ eine zentrale,
auch gesetzlich festgelegte Säule so-
zialer Arbeit. Das bedeute ganz prak-
tisch, gemeinsam zu erkunden, 
welche Lösungskraft in Kindern, 
Jugendlichen und ihren Familien
selbst steckt, und sie dabei zu be -
gleiten, Stück für Stück den Alltag
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(wieder) in die eigenen Hände zu
nehmen. Die Fachkräfte in der Kin-
der- und Jugendhilfe unterstützen
Familien dabei, Ressourcen und
Stärken zu entdecken und zu entwi-
ckeln.

Zu fragen sei aber, ob manche Fami-
lien nicht überfordert werden, wenn
ihnen in Krisensituationen die Ver-
antwortung für eine Lösung zuge-
mutet wird. Wie geht die Jugendhilfe
mit diesem Risiko um? Und besteht
nicht auch die Gefahr, dass der Em-
powermentgedanke als ein Sparpro-
gramm (miss)verstanden oder indi-
viduell ausgelegt und z.B. mit der
Botschaft verknüpft wird, dass die
Kinder- und Jugendhilfe sich in be-
stimmte Lebensbereiche nicht ein-
mischen sollte? Viel Stoff zum Dis-
kutieren …

Das Wunder des Nichtwissens

Prof. Dr. Heiko Kleve, Fachhoch-
schule Potsdam, sprach über das
„Wunder des Nichtwissens oder das
Paradigma der professionellen Lö-
sungsabstinenz“. Die „Wunder-
frage“ sei, wie es gelingen kann,
Menschen in einen „anderen Zu-
stand“ zu versetzen. Der Ansatz, dass
Fachkräfte in der Sozialarbeit für an-
dere denken und arbeiten, schwäche
Menschen. Bis heute sei es aber oft
so, dass Fachkräfte Familien nach
Problemen „abscannen“. Viel wichti-
ger sei es aber, die Menschen dazu zu
bringen, selbst Lösungen zu entwi-
ckeln. Ein Schlüssel hierzu sei, nicht
selbst Fragen zu stellen, sondern das
aktive Zuhören. In der sozialen Ar-
beit müsse man vom „Brauchen zum
Wollen“ kommen. (Methodische)
Wundermittel auf diesem Weg seien
z.B. der Familienrat, eine stärkere So-
zialraumorientierung und die Lö-
sungsorientierte Beratung. Mit der
„Wunderfrage“ zu arbeiten, bedeute
für die Fachkräfte loslassen von al-

lem, sich öffnen für den Prozess und
setze Entschleunigung voraus. Bei al-
lem bleibe der Fakt, dass Fachkräfte
in der sozialen Arbeit mit permanen-
ter Unsicherheit konfrontiert sind,
aber der Erfolg in vielen Fällen spre-
che für sich. Für alle, die mehr darü-
ber wissen wollen: Hierzu gibt es in
der Dokumentation zur Fachtagung,
die im zweiten Quartal 2014 erschei-
nen wird, einen ausführlichen Bei-
trag. 

Weil die Wirkung so groß ist!
Die Anerkennung der 
Kompetenz der Familie.

Im Anschluss daran berichteten Ver-
treterinnen aus der Praxis, wie sie
den Empowerment-Gedanken ver-
stehen, in der Arbeit mit Familien
umsetzen und zu „Überzeugungstä-
terinnen“ wurden.

Heike Hör, seit 24 Jahren Sozial -
arbeiterin im Jugendamt Stuttgart

„Was mich überzeugt hat? Familienrat
ist einfach, klar strukturiert, vielseitig
und flexibel, kultursensibel, besonders
auch in Fragen zum Kindeswohl ein-
setzbar. Das Verfahren verankert
strukturell ein großes Maß an Selbst-
bestimmung und sichert dabei Kinder-
schutz – das ist ideal für die Arbeit im
Sozialen Dienst. Ich bin Expertin für
mein Leben: ‚Ich möchte den Men-
schen in meiner Arbeit so begegnen,
wie ich es für mich selbst wünsche.‘
Familienrat funktioniert! Menschen in
Kontakt miteinander zu bringen ent-
spricht mir.“

Alexandra Zinati-Feld, Leiterin 
Familien-Unterstützungs-Netzwerk,
Landkreis Euskirchen

„Zur ‚Überzeugungstäterin‘ wurde
ich, als ich die Wirkung bemerkte, die
dieses Projekt („Rucksack-Projekt
Kita“) auf die Mütter in den Einrich-

tungen ausübte. Zu Beginn waren sie
der Ansicht, überhaupt nichts zur Bil-
dung ihrer Kinder beitragen zu kön-
nen, weil ihnen die Sprachkenntnisse
fehlen würden. Leider wird den Müt-
tern an manchen Stellen von Fach-
kräften und Kinderärzten immer noch
eingeschärft, sie müssten mit dem
Kind deutsch sprechen, unabhängig
von ihrer eigenen Kompetenz. Manche
nehmen ihre Kompetenzen gar nicht
mehr wahr, weil sie nicht die deutsche
Sprache beherrschen, sich in dieser
Gesellschaft nicht richtig zurechtfin-
den und das Bildungssystem nicht ver-
stehen. Als sie aber in der Mütter-
gruppe hörten, was sie für ihr Kind
tun können, nämlich, ihm ihre Mut-
tersprache beibringen und ihm etwas
über seine Herkunft und Geschichte
erzählen, sind sie regelrecht aufge-
blüht. (…) Diese Entwicklung der
Mütter vom ‚Brauchen‘ zum ‚Wollen‘
hat mich wirklich überzeugt. Die
Mütter wollen ihren Kindern etwas
mitgeben und nutzen dazu ihre Kom-
petenzen, über die sie unbestritten ver-
fügen.“

Sina Adamy, Koordinatorin von 
Familienräten in Berlin

„Im Jahr 2009 besuchte ich den ersten
Weiterbildungskurs an der Fachhoch-
schule Potsdam. Mit der Ausbildung
zur Koordinatorin wurde mir immer
mehr bewusst, wie einfach es auch
sein kann, sich ‚nicht wissend‘ zu stel-
len. Ich empfand es immer mehr als
Erleichterung meiner Arbeit, mir eben
nicht den Kopf über eine Lösung zu
zerbrechen, sondern das eher den Fa-
milien selbst zu überlassen. Diese sind
sehr wohl in der Lage dazu und das
sollen sie dann auch tun. Seit dieser
Zeit erlebte ich Familien anders als
vorher. Ich erlebte sie auf eine private,
persönliche Art und Weise anders und
das begeisterte mich. (…) Bei meinem
ersten Familienrat wurde ich so herz-
lich als Gast empfangen, wie man es
nie als Jugendamtsmitarbeiterin er-
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lebt, so dass ich tief erstaunt war. Der
Plan, der mir nach drei Stunden von
der Familie vorgestellt wurde, ver-
setzte mich in Begeisterung. Dafür
hätte ich sicher zehn Beratungsstun-
den gebraucht und die Familie hat das
ganz allein bewerkstelligt! Ich selbst
saß nebenan und war nicht daran 
beteiligt. So kann Soziale Arbeit sein!
Damals ging ich mit einem Glücks -
gefühl nach Hause. Davon wollte ich
unbedingt mehr!“

Schön, dass Sie da sind! 
Die Familienklasse

Doris Drümmer, Systemische Famili-
entherapeutin und Systemische Su-
pervisiorin, Bremen, stellte im Ple-
num die Methode der Mehrfamili-
enarbeit und -therapie vor. 

Der Weg über ein Gruppenangebot
in der Schule ermöglicht Eltern, an-
deren Eltern und Familien mit ähnli-
chen Problemen zu begegnen und
sich gegenseitig zu unterstützen.
Man könne sich in anderen Eltern
„spiegeln“, voneinander lernen und
in positiver Form vom „Gruppen-
druck“ profitieren. Anliegen der „Fa-
milienklasse“ sei es, problembelaste-
ten Familien wieder Inhalt, Struktur,
Hoffnung und eine Zukunftsper-
spektive zu geben. Dass dies gut
funktionieren kann, dokumentierte
Frau Drümmer mit einem filmischen
Beitrag über eine Bremer Familien-
klasse und der Schilderung einzelner
Fallbeispiele. Ein Erfolg sei, wenn
die Kinder durch das Training moti-
viert sind, wieder zur Schule zu ge-
hen, Spaß am Lernen zu haben und
das Miteinander in der Familie bes-
ser funktioniere, weil die Eltern neue
Erziehungs- und Verhaltensmuster
im „Schonraum“ üben konnten. Ein
wichtiger Erfolgsindikator sei auch,
wenn sichtbar werde, dass Eltern
und Kinder Verantwortung für die
eigene Veränderung übernehmen. 

Erfahrungswerkstätten

Am Nachmittag konnten sich die
Teilnehmerinnen und Teilnehmer in
Erfahrungswerkstätten über Empo-
wermentansätze in verschiedenen
Handlungsfeldern der Kinder- und
Jugendhilfe austauschen. Gewählt
werden konnte zwischen folgenden
Angeboten:

• Beratung/ASD/Kinderschutz: 
Familienrat, gestaltet von Silvia
Korkmaz und Heike Hör, 
Jugendamt Stuttgart

• Jugendsozialarbeit – Streetwork
mit Empowerment, gestaltet von
Tanja Ries, Gangway e.V., Berlin

• Hilfen zur Erziehung: Familienrat
in Berlin – JAKUS, gestaltet von
Sina Adamy und Volker Langner,
Koordinatoren von Familienräten,
JAKUS gGmbH – Jugendarbeit,
Kultur und soziale Dienste, Berlin
und

• Elternarbeit: ELTERN-AG-
Erfolgsfaktoren bei der Ansprache
sozial benachteiligter Familien, 
gestaltet von Janet Thiemann und
Anne Matuschek, 
MAPP-Empowerment GmbH,
Magdeburg. 

Und auch am zweiten Arbeitstag
wurden weitere Empowermentan-
sätze vertiefend im Plenum vor -
gestellt und diskutiert. 

Der Familienrat – 
die sozialere Sozialarbeit?

Über das Thema „Zwischen Gesell-
schaft und Gemeinschaft: Zur Mehr-
deutigkeit des Familienrates“ refe-
rierte Prof. Dr. Frank Früchtel, Fach-
bereich Sozialwesen, Fachhochschule
Potsdam. Er sagte u.a., der Familien-
rat (als Gemeinschaft) moduliere

künstlich Problemlösungspraktiken,
die im modernen Sozialstaat (Gesell-
schaft) nicht mehr vorgesehen sind.
Gemeinschaft und Gesellschaft
komme aber nicht getrennt vor. Be -
zogen auf den Familienrat bedeute
„Gemeinschaft“, Familiengruppen
zu stärken und zu stabilisieren, deren
emotionale Betroffenheit als Res-
source zu nutzen und viele Personen
aus dem sozialen Umfeld bei der Pro-
blemlösung einzubeziehen. Der Zu-
sammenhang zu „Gesellschaft“ er-
gebe sich daraus, dass durch einen
Familienrat (auch für andere) sicht-
bare positive Veränderungen möglich
sind, Probleme neutral (moderiert
durch eine Fachkraft) verhandelt und
dabei individuelle Ansprüche (z.B.
Kinderrechte) berücksichtigt werden
können. Hier sprach Prof. Früchtel
auch von „Problemvergemeinschaf-
tung“. Dies bedeute: Familien sind
nicht allein, erhalten Hilfe, das Pro-
blem wird zum „Eigentum“ der Ge-
sellschaft und daraus könne für alle
ein sozialer Mehrwert entstehen. In-
teressant sei allerdings, dass Familien
sich in der heutigen Zeit nicht mehr
einfach so versammeln, außer zu
wichtigen familiären Anlässen (wie
z.B. eine Hochzeit). Es brauche einen
stärkeren Anschub als früher, damit
es dazu kommt. Einen „Schubsfak-
tor“, um Selbstwirksamkeitserfah-
rungen für Familien zu ermöglichen.
Dabei lohne es sich oft, von der gro-
ßen „(Jugend)Hilfeautobahn“ abzu-
biegen auf kleine Nebenstraßen und
Trampelpfade, die die Familien selbst
wählen. Dann fühle sich Familienrat
an wie soziale Sozialarbeit. 

Eine Methode mit Potenzial: 
S I T. 
Elternarbeit mit dem Ansatz
der systemischen 
Interaktionstherapie

Michael Biene, Geschäftsführer, In-
stitut SIT, Bern, Schweiz, stellte ein
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von ihm entwickeltes Modell zur Ak-
tivierung von Systemkräften und
zum Aufbau von Selbsthilferessour-
cen in der Arbeit mit Familien vor
und zeigte Möglichkeiten zur Um-
setzung anhand von Fallbeispielen
auf. Diese Methode basiert auf ei-
nem lösungsorientierten Ansatz, bei
dem es darauf ankomme, sich die
Architektur eines (Hilfe)Prozesses
und hier insbesondere die erfolgrei-
chen Verläufe anzuschauen. Bei der
Entwicklung des SIT-Ansatzes
wurde ein Faktor, den die Fachkräfte
lange als hinderlich (für den Hilfe-
prozess) angesehen haben, als ganz
wesentlich für den Erfolg des Hilfe-
prozesses identifiziert: die Eltern. El-
tern spielen eine besondere Rolle für
erfolgreiche Hilfeverläufe. So wurde
im Forschungsprojekt „Triangel“ der
Auftrag formuliert, Arbeitsformen
zu entwickeln, die es Eltern bei einer
stationären Unterbringung ihrer
Kinder ermöglichen, aktiv im Hilfe-
prozess mitzuarbeiten. Dies führte
im Forschungsverlauf zur Einrich-
tung einer mitarbeiterfreien Zone, ei-
nem separaten Raum im Heim, al-
lein für die Eltern. Die Fachkräfte
merkten, dass „die Kinder“ in be-
stimmten Situationen viel stärker auf
den „Zustand ihrer Eltern“ reagier-
ten, als auf die „Pädagogik“. Dies
führte schließlich dazu, dass die
Fachkräfte sich fragten: Liegt es viel-
leicht auch an uns, dass keine Ände-
rung (im Verhalten der Kinder) ein-
tritt und nicht am Kind? Verbale Er-
ziehungsberatung und therapeuti-
sche Aktivitäten führten nicht zum
Ziel, aber dafür wurde das Phäno-
men der Elternpräsenz neu entdeckt:
Egal, was Eltern sagen, Kinder rea-
gieren auf deren Zustand. Deshalb
wurden misslingende Alltagssitua-
tionen zwischen Kindern und Eltern
in den Heimalltag hineingeholt. Eine
Erkenntnis dabei war: Wenn man
Probleme von der Familie „weg-
nimmt“, verlernt die Familie Pro-
bleme selbst zu lösen. Wenn dies der

Fall war, dann fühlen sich Eltern von
der Vorstellung überfordert, dass sie
ihrem Kind besser helfen können als
Fachkräfte. Hilfreich und motivie-
rend sei hier gewesen, wenn andere
Eltern ihre Erfahrungen in ähnli-
chen Situationen weitergeben, weil
Familien sehr davon profitieren, ihre
Probleme selber zu lösen.

Stärkung der Zivilgesellschaft
= höhere 
Eigenverantwortung?

Über das „Neue Verhältnis von Bür-
ger/innen und Staat und dessen Aus-
wirkungen auf die sozialen Institu-
tionen und „unser Tun“ sprach Prof.
em. Dr. Heiner Keupp aus München.
Er sagte, in Empowermentprozessen
sollen Stärken von Menschen ent-
deckt, entwickelt und Möglichkeiten
gefördert werden, Kontrolle über das
eigene Leben zu gewinnen. Wenn
man Empowerment ernst nehme,
gehe es darum, von einer Defizit- zu
einer Ressourcen- und Kompetenz-
perspektive zu kommen, um Selbst-
organisation statt Expert/innenlö-
sungen zu ermöglichen. Es gehe da-
rum, „Demoralisierung“ zu über-
winden, Selbstwirksamkeit zu erfah-
ren und Ressourcen durch gemein-
schaftliches Handeln zu vermehren
(Netzwerkförderung). Dies bedeute:
Nicht professionelle Lösungen, son-
dern gelingende Selbstlösungen ste-
hen im Vordergrund.

Dabei sei zu beachten, dass die
Klientel der Kinder- und Jugendhilfe
nicht nur Kinder in Not sind, son-
dern ebenso Bürger/innen mit 
Rechten. Man müsse deshalb die alte
Bestands- und Beharrungslogik auf
den Prüfstand stellen. Historisch 
gesehen sei Professionalität an die
Stelle wertgebundenen Laienhan-
delns getreten. Wohlfahrtsverbände
seien Marktanbieter geworden, 
was zu einer Verbetriebswirtschaft -

lichung sozialer Arbeit führe. Selbst-
hilfe könne in diesem Kontext als Be-
drohung von Professionellen emp-
funden werden. Aktuell sei jedoch
eine Rückkehr zum Ehrenamt zu er-
kennen, zum Teil auch aus Verzweif-
lung oder Mangel an Ressourcen.
Das „alte“ Ehrenamt könne aber
nicht reanimiert werden, an dessen
Stelle sei eine neue Form des bürger-
schaftlichen Engagements getreten.
Verwirklichungschancen für Heran-
wachsende in der Gesellschaft seien
gegeben, wenn u.a. folgende Grund-
voraussetzungen gegeben seien: 
(Ur-)Vertrauen als Basis für Selbst-
vertrauen, die Fähigkeit zur persön-
lichen Grenzziehung, ein reflektier-
ter Umgang mit Zeitressourcen, „ein-
bettende Kulturen“, eine materielle
Basissicherung, die Erfahrung von
Zugehörigkeit und Anerkennung,
eine Beteiligung am alltäglichen in-
terkulturellen Diskurs sowie der Er-
werb zivilgesellschaftlicher Basis-
kompetenzen. Dies klingt sehr theo-
retisch. Prof. Keupp sagte aber auch
den Satz: „Kohärenz ist das Gefühl,
dass es Zusammenhang und Sinn im
Leben gibt, dass das Leben nicht 
einem unbeeinflussbaren Schicksal
oder Zufallsgenerator unterworfen
ist.“

Die Übernahme dieser geistigen Hal-
tung zusammen mit „Partizipation“
ist ein Weg, Familien im Umgang mit
ihren Problemen und in ihrer Erzie-
hungskompetenz zu stärken und die
Richtung (wohin die Reise geht) 
mitzubestimmen. Zu zeigen, wie
DAS mit Hilfe der Fachkräfte in der
Kinder- und Jugendhilfe gelingen
kann, darauf kam es uns bei dieser
Tagung an. 

Kerstin Landua, 
Leiterin der Arbeitsgruppe 
Fachtagungen Jugendhilfe
im Deutschen Institut 
für Urbanistik, Berlin
Kontakt: landua@difu.de
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Wir sind 
ausgezeichnet!
Konzept-e trägt
ISO 9001 und
AZAV-Zertifikat
Qualität in der Kinderbetreuung
– wie ist das überhaupt mess-
bar? Als Betreiber von knapp 
40 Kitas hat Konzept-e einen
Weg gesucht, seine Prozesse zu
optimieren, Vertrauen zu ver-
mitteln und wettbewerbsfähig
zu bleiben. Die Lösung war die
Zertifizierung des Qualitäts -
managements mit den ISO 9001
und AZAV-Siegeln. Und dieses
Ziel ist jetzt geschafft.

Vaihingen, 18. Februar 2014 – Im
Jahr 2009 wurde erstmals klar, dass
das schnell wachsende Unterneh-
men Qualitätsstandards brauchen
würde, um seine gewohnt professio-
nelle Arbeit weiterhin gewährleisten
zu können. Denn das Konzept-e-
Netzwerk setzt auf eine innovative
Struktur bei der Kitaleitung: Sämt -
liche Arbeitsschritte, wie etwa die
Kinderanmeldung und die Bezu-
schussung, laufen in der Zentrale 
zusammen, während in den Kinder-
häusern ausschließlich die pädago -
gische Arbeit stattfindet. Grund ge-
nug für Clemens Matthias Weeg-
mann, einer der Geschäftsführer von
Konzept-e, zu entscheiden:
„Wir lassen uns mit dem in der
Wirtschaft am weitest verbreitenden
ISO-Siegel zertifizieren.“
Gleichzeitig hat sich Konzept-e zum
Ziel gesetzt, die AZAV-Zertifizierung
zu erhalten.
Diese hat die Qualität der Arbeits-
und Lernbedingungen von Fortzu-
bildenden im Fokus und ist notwen-
dig, um als Fortbilder von der Agen-

tur für Arbeit anerkannt und bezu-
schusst zu werden. Diese Zertifizie-
rung war auch Voraussetzung für die
Qualifizierungsmaßnahme für
Quereinsteigerinnen und Querein-
steiger, die bereits Ende Januar an
den Start ging.

Der Weg zur Zertifizierung
Jede Abteilung machte sich darauf-
hin an die Arbeit. Die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter überlegten ge-
meinsam, welche Arbeitsschritte und
Prozesse eigentlich zu ihrem Aufga-
benbereich gehören. In sogenannten
Audits mit Clemens Matthias Weeg-
mann und den Bereichsleiterinnen
und Bereichsleitern wurde dann ge-
prüft: Erfüllen die Prozesse die vor-
gegebenen Normen? Sind sie sinn-
voll? Wo kann direkt etwas verbes-
sert und optimiert werden? Schließ-
lich haben die Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter sämtliche Vorgänge ihrer
Abteilung dokumentiert und im in-
ternen Qualitätsmanagementsystem
„Roxtra“ allen zugänglich gemacht.
Nun liegen alle Unternehmenspro-
zesse von der Einarbeitung neuer
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
bis hin zum Umgang mit Pressean-
fragen in Form von standardisierten
Vorgängen vor. Das ermöglicht einen
reibungslosen Ablauf sämtlicher
Arbeitsvorgänge im Unternehmen –
was letztendlich auch die Prüferin-
nen und Prüfer bestätigten und Kon-
zept-e für sein Qualitätsmanagement
auszeichneten.

Vorteile für Kundinnen, 
Kunden und Eltern
Was aber haben Kundinnen, Kunden
und Eltern eigentlich davon? Die
ISO 9001- und AZAV-Siegel vermit-
teln vor allem Vertrauen und Stabili-
tät: Konzept-e kann sich durch die
Zertifizierung im Wettbewerb mit
anderen Unternehmen messen und
von ihnen abheben.
Außerdem ist Dank der unkompli-
zierten standardisierten Vorgänge

weiterhin Verlass auf die gewohnt
hohe Qualität. Für Eltern heißt das:
Organisatorische Abläufe, wie die
Änderung eines Betreuungsvertrags,
funktionieren schnell, einfach und
reibungslos. Zudem ist beispiels-
weise die Online-Anmeldung für
unsere Kindertagesstätten im Zuge
der Zertifizierung entstanden.

In Planung: 
das element-i-Gütesiegel
Und wir sind noch lange nicht zu-
frieden! In diesem Jahr wollen wir
unsere Kitas zertifizieren lassen, und
zwar mit einem eigenen Normen -
katalog, dem „element-i-Gütesiegel“.
Denn: Wo element-i draufsteht, soll
auch element-i drin sein.

Anschrift:
Konzept-e für Bildung 
und Soziales GmbH
Wankelstraße 1 · D-70563 Stuttgart
www.konzept-e.de|www.element-i.de

Presse-Information

Bildungspotenziale
nutzen – 
Zukunftschancen
für Deutschland
„Wie meistern wir den demo-
grafischen Wandel?“ –
Innovativ und kontrovers gibt
der elfte Zukunftskongress für
Bildung und Betreuung Invest in
Future mögliche Antworten auf
diese Frage. Die Zukunftsfor-
scherinnen und -forscher, Ger-
hard de Haan, Leiter des Institut
Futur der Freien Universität 
Berlin, Kirsten Brühl vom Zu-
kunftsinstitut des Matthias Horx
sowie Trendbeobachter 
Mathias Haas analysieren zen-
trale Zukunftstrends und geben 
Anregungen fürs Mitgestalten.
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Interessierte aus Unternehmen,
Verbänden, Kommunen, von
Bildungs trägern sowie aus 
Wissenschaft und pädago -
gischer Praxis sind dazu am 
27. und 28. Oktober 2014 
nach Stuttgart eingeladen.
(www.invest-in-future.de)

Stuttgart – Die deutsche Bevölke-
rung schrumpft, ihr Altersdurch-
schnitt steigt: Dieser Strukturwandel
wird die Gesellschaft in allen Berei-
chen gravierend verändern. Kreative,
unabhängig denkende Köpfe sind
gefragt, die neue Ideen entwickeln
und so ein Land mit immer mehr 
älteren und immer weniger jüngeren
Menschen positiv gestalten. Wie
müssen gute Rahmenbedingungen
aussehen, damit Kinder und Jugend-
liche so aufwachsen, dass sie solche
Herausforderungen künftig inno -
vativ lösen können? Renommierte 
Zukunftsforscherinnen und 
-forscher skizzieren während des
Kongresses Invest in Future am 
27. und 28. Oktober 2014 in Stuttgart
Megatrends in Gesellschaft und 
Arbeitswelt, die wichtige Hinweise
für die Gestaltung von Bildungs -
prozessen geben. 

Trend zur Demokratisierung
in der Arbeitswelt

Invest-in-Future-Rednerin Kirsten
Brühl vom Zukunftsinstitut des
Matthias Horx skizziert Arbeits -
welten von morgen. Selbstverantwor-
tung des Einzelnen sowie Demokra-
tisierung prägten zunehmend die
Kulturen in Unternehmen, sagt sie. 

„Bildung muss zum Handeln
befähigen“

Professor Gerhard de Haan, Profes-
sor für Zukunfts- und Bildungsfor-
schung und Leiter des Institut Futur
der Freien Universität Berlin, betont
die zentrale Rolle von Partizipation,

also der Beteiligung der Kinder, 
für eine Pädagogik der Zukunft. 
Bildung müsse Menschen hand-
lungsfähig machen, erklärt er. Die
Anerkennung und Wertschätzung
von Vielfalt sowie eine individuelle
Förderung, die Kinder dabei unter-
stützt, ihre Kompetenzen zu ent -
wickeln und ihnen bruchlose Über-
gänge in Bildungseinrichtungen 
eröffnet, sind ebenfalls wichtige Fak-
toren.

Wie können Kommunen den
Wandel gestalten?

Doch wie lassen sich angesichts sin-
kendender Kinderzahlen und einer
zunehmend multikulturell gepräg-
ten Bevölkerung gute Rahmenbe -
dingungen für gelingende (Bil-
dungs)-Biografien gestalten? Sind
die Bündelung von Einrichtungen
oder der Einsatz mobiler Kitas gute
Lösungen in Zeiten der demografi-
schen Veränderung? Wie lassen sich
in einer von Zuwanderung gepräg-
ten Gesellschaft, Inklusionskonzepte
erfolgreich umsetzen? Trendbeob-
achter Mathias Haas macht in 
seinem Vortrag Mut, den aus gesell-
schaftlichen Trends resultierenden
Wandel zu gestalten. 

Impulse für das eigene 
Arbeitsfeld mitnehmen

„Invest in Future gibt Einblicke in
gesellschaftliche Zukunftsszenarien,
die durch bereits zu beobachtende
Megatrends abgesichert sind. In
zahlreichen Themenforen und Work-
shops beleuchten und diskutieren
wir die Schlussfolgerungen, die sich
daraus für das Bildungssystem von
heute ergeben. Ziel des Kongresses
ist es, den Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern konkrete Impulse für ihre
berufliche Praxis zu geben“, sagt
Kongress-Initiatorin Waltraud Weeg-
mann, Geschäftsführerin der Kon-
zept-e für Bildung und Betreuung

gGmbH, die Invest in Future ge-
meinsam mit der Wirtschaftsför -
derung Region Stuttgart GmbH
(WRS) veranstaltet. 

Der baden-württembergische Minis-
terpräsident Winfried Kretschmann
ist Schirmherr der Veranstaltung.

Verleihung des KitaStar

Die feierliche Abendveranstaltung
des Kongresses Invest in Future bil-
det den Rahmen für die Verleihung
des Kita-Innovationspreises KitaStar
an die besten Kitas Deutschlands.
Die element-i-Bildungsstiftung
(www.element-i.de) lobt den Preis
für Kindertagesstätten aus, die die
Mädchen und Jungen an Entschei-
dungsprozessen in vorbildlicher
Weise beteiligen. Bewerbungen sind
bis zum 31. Mai 2014 möglich. 

Weitere Informationen 
und Kontakt

Im Internet gibt es weitere Informa-
tion zum Kongress Invest in Future
sowie zur begleitenden Messe unter: 

www.invest-in-future.de,
zum KitaStar informiert auch:
www.element-i.de.
Für Fragen steht Sandra König von
Konzept-e unter Telefon
0711/656960-35 oder
sandra.koenig@konzept-e.de zur
Verfügung. 

Interessierte, die sich bis zum 
31. März 2014 zum Kongress an -
melden, profitieren von 30 Prozent
Frühbuchungsrabatt. Leser von
„Blickpunkt Jugendhilfe“ erhalten
auch nach dem 31. März einen Ra-
batt von 20 Prozent auf alle Tarife –
dazu den Code RaBa VPK F14 bei
der An meldung in das Nachrichten-
feld eingeben.

Stuttgart, 27. Februar 2013
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Besserer Zugang zu Beratungs- und
Hilfestrukturen: Beratung und 
Hilfen müssen für Betroffene leichter
zugänglich werden. Dazu dienen
auch weiterhin das Hilfeportal Sexu-
eller Missbrauch (www.hilfeportal-
missbrauch.de) und die Telefonische
Anlaufstelle des Unabhängigen Be-
auftragten. Diese wird im Mai 2014
in „Hilfetelefon Sexueller Miss-
brauch“ umbenannt und in die fach-
liche Verantwortung der Beratungs-
stelle N.I.N.A. e.V. übergehen. Die
kostenfreie und anonyme Nummer
0800 2255530 bleibt bestehen. Seit
Start der Anlaufstelle im Mai 2010
sind rund 19.000 telefonische 
Gespräche geführt worden.

Rörig drängte darauf, das Beratungs-
netz dichter zu knüpfen. Die beson-
dere Kompetenz der spezialisierten
Beratungsstellen müsste künftig um-
fassender in bestehende Beratungs-
strukturen einfließen. „Wir brau-
chen ein unterstützendes Netzwerk,
insbesondere dort, wo die Versor-
gungdefizite bei der spezialisierten
Beratung bestehen“, so Rörig. Um
die Verbesserung des Beratungsan -
gebots mit jedem Land erörtern zu
können, soll noch in 2014 eine Studie
zur spezifischen Ländersituation in
Auftrag gegeben werden. 

Bewusstseinswandel und Anerken-
nung des Leids durch unabhängige
Aufarbeitung: „Die Aufarbeitung
von Kindesmissbrauch kann nicht
allein Betroffenen, Institutionen oder
den Medien überlassen bleiben“,
beton te Rörig. Es gäbe noch viele
unausgesprochene und verdrängte
Missbrauchstaten der Vergangen-
heit. Politik und Gesellschaft müss-
ten bereit sein, sich diesen Fragen zu
stellen. Eine unabhängige Kommis-
sion bleibe weiterhin zentrales mit-
telfristiges Ziel. 
Erste Gespräche mit dem Bundestag
wurden bereits geführt und sollen
zügig fortgesetzt werden.

Berlin, 29.04.2014

Der Unabhängige
Beauftragte für
Fragen des sexuel-
len Kindesmiss-
brauchs, Johannes-
Wilhelm Rörig,
stellt seine Agenda
2014–2019 vor.
„Betroffenenrat“ sichert konti-
nuierliche politische Mitwirkung
von Betroffenen. Schulen sollen
bei Prävention von Missbrauch
besondere Verantwortung über-
nehmen. Telefonische Anlauf-
stelle wird „Hilfetelefon Sexuel-
ler Missbrauch“. Unabhängige 
Aufarbeitung bleibt zentrales 
mittelfristiges Ziel.

Rörig: „Es braucht Tempo und Aus-
dauer zugleich, wenn wir den zig-
tausendfachen Missbrauch an Mäd-
chen und Jungen in den kommenden
Jahren besser verhindern und den
Betroffenen schneller helfen wollen.
Wir müssen davon ausgehen, dass
die Fallzahlen leider weiterhin hoch
sind. Das Netz aus Prävention und
Hilfen muss in den kommenden Jah-
ren weiter ausgebaut werden. Ich ap-
pelliere deshalb an alle gesellschaft-
lich Verantwortlichen, die mit Kin-
dern und Jugendlichen umgehen, ihr
bisheriges Engagement zu steigern.“

„Betroffenenrat“ sichert Mitwir-
kung für Betroffene: Betroffene wer-
den noch in 2014 durch die Einrich-
tung eines „Betroffenenrats“ ein
dauerhaftes Forum erhalten, durch
das sie kontinuierlich und struktu-
riert an der Arbeit des Beauftragten
beteiligt werden. Der Betroffenenrat
wird eigene Informations- und Mit-
wirkungsrechte erhalten. Ende Mai
wird Rörig Betroffene über Details
informieren. Spätestens Ende 2014

soll die Konstituierung des Betroffe-
nenrats stattfinden.

Prävention soll in Schulen festen
Platz einnehmen: „Schulen sollten
künftig das Aktionsfeld Nr. 1 der Prä-
vention sein“, so Rörig, „denn nur
dort können alle Kinder erreicht
werden. Schutzkonzepte müssen in
Schulen selbstverständlich werden“.
In den rund 30.000 Schulen sollten
Fachkräfte in den kommenden Jah-
ren besser fortgebildet und Eltern
besser informiert werden. Alle Kin-
der sollten eine altersangemessene
Aufklärung über Missbrauch erhal-
ten, eingebettet in Gewaltprävention
und flankiert von einer modernen
Sexualpädagogik, und die dringend
notwendige Vermittlung von Me-
dienkompetenz, auch und gerade
wegen zunehmenden Cyber-Groo-
mings und der rasanten Bildver -
breitung durch die neuen Medien.
„Wir müssen uns immer vor Augen
halten, dass die perfiden Strategien
der Täter umso besser greifen, je 
ahnungsloser Kinder, Eltern und
Fachkräfte sind.“ Hier sei eine enge
Zusammenarbeit mit der Kultus -
ministerkonferenz und den jeweili-
gen Landesbehörden angestrebt.

Noch in 2014 will Rörig neue Verein-
barungen mit Verbänden der Zivil-
gesellschaft zu einem verbesserten
Schutz der Kinder und Jugendlichen
vor sexuellem Missbrauch schließen.
Er strebe hierbei einen noch höheren
Grad der Verbindlichkeit an und
werde u.a. auch auf weitere Religi-
onsgemeinschaften und den privaten
Sektor zugehen. Das Monitoring, die
bundesweiten Befragungen in Ein-
richtungen zu Schutzkonzepten ge-
gen sexuelle Gewalt, werden fort -
geführt und um qualitative Er -
hebungen vor Ort ergänzt werden.
Erste Ergebnisse sollen in 2016 vor-
liegen. Auch die Kampagne „Kein
Raum für Missbrauch“ wird fort -
gesetzt und weiterentwickelt werden.
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ist ein ermutigendes politisches Sig-
nal an Betroffene und an alle, die sich
seit vielen Jahren in diesem Themen-
feld engagieren. Jetzt muss noch kon-
sequenter gegen sexuelle Gewalt an
Kindern vorgegangen werden. Das
braucht Ausdauer und Tempo zu-
gleich sowie das Engagement aller
politischen und gesellschaftlichen
Kräfte.“

Rörig betonte, er werde nahtlos an
sein bisheriges Engagement anknüp-
fen. Der Schutz der Mädchen und
Jungen vor Missbrauch müsse weiter
vorangetrieben und mehr in die Si-
cherung und den Ausbau von Hilfen
und Beratung für Betroffene inves-
tiert werden. Entsprechend der Festle-
gungen im Koalitionsvertrag wird
Rörig eine kontinuierliche Beteili-
gung von Betroffenen durch einen so
genannten „Betroffenenrat“ noch in
diesem Jahr auf den Weg bringen.
Auch eine unabhängige Aufarbeitung
von Missbrauch in Deutschland soll
auf der Bundesebene sichergestellt
werden.

Rörig bedauerte, dass noch keine Ei-
nigung mit der Bundesregierung und
der sie tragenden Mehrheit im Deut-
schen Bundestag erzielt werden
konnte, das Amt des Missbrauchsbe-
auftragten, die Betroffenenbeteili-
gung und eine unabhängige Kommis-
sion zur Aufarbeitung auch gesetzlich
zu verankern. Dieses Ziel solle aber
dringend weiter im Blick behalten
und vom Gesetzgeber geprüft wer-
den. Mit der zeitlichen Ausdehnung
des Amtes auf fünf Jahre sei nun aber
erstmals auch perspektivisch ein star-
kes Fundament geschaffen worden,
um in den kommenden Jahren die
weitere Ächtung des sexuellen  Kin-
desmissbrauchs und eine zuneh-
mende Bewusstseinsschärfung in der
Gesellschaft herbeizuführen. 
Rörig hatte im Dezember 2011 die
Nachfolge der ersten Missbrauchsbe-
auftragten, Dr. Christine Bergmann,

Pressemitteilung des 
Unabhängigen Beauftragten 
für Fragen des sexuellen Kindes-
missbrauchs vom 26.03.2014

Bundeskabinett
beschließt: 
Johannes-Wilhelm
Rörig wird für 
weitere fünf Jahre
Missbrauchs -
beauftragter der
Bundesregierung
Der Unabhängige Beauftragte
für Fragen des sexuellen Kindes-
missbrauchs, Johannes-Wilhelm
Rörig, ist mit Kabinettbeschluss
vom 26.03.2014 im Amt bestä-
tigt worden. Rörigs neue Amts-
zeit beginnt am 1. April 2014
und ist zunächst auf eine Dauer
von fünf Jahren angelegt.

Rörig konnte sich in den vergangenen
Wochen mit der Bundesregierung
über künftige Aufgaben, Befugnisse,
Rechtsstellung und Ressourcen seines
Amtes verständigen. Wesentliche
Festlegungen sind in einem Koopera-
tionsvertrag niedergelegt, der auf der
Website des Beauftragten bis spätes-
tens 1. April 2014 eingestellt sein wird
(www.beauftragter-missbrauch.de).
Rörig dankte der Bundesministerin
für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend, Manuela Schwesig, für den po-
sitiven Ausgang der Verhandlungen
und betonte die Bedeutung des heuti-
gen Kabinettbeschlusses für Betrof-
fene, Politik und Gesellschaft: 

Johannes-Wilhelm Rörig: „Die Wei-
chen für eine dauerhafte Veranke-
rung des Themas in Politik und Ge-
sellschaft sind nun gestellt. Miss-
brauch ist kein Nischenthema mehr,
es wird in seiner Dimension mehr
und mehr wahrgenommen. Die Wei-
terführung der Stelle auf fünf Jahre

angetreten. Seine Amtszeit war zu-
nächst auf zwei Jahre bis zum Ende
der 17. Legislaturperiode befristet. Für
eine Zwischenzeit ist er bis 31. März
2014 geschäftsführend im Amt. Ledig-
lich organisatorisch bleibt der Beauf-
tragte ab 1. April 2014 weiterhin beim
Bundesministerium für Familie, Se-
nioren, Frauen und Jugend angesie-
delt. Er übt sein Amt unabhängig
aus, ist nicht weisungsgebunden und
unterliegt keiner Fachaufsicht. 
Ende April wird Rörig die Agenda
seiner nächsten Amtszeit der Öffent-
lichkeit vorstellen.
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Sinnesspezifische Pädagogik

GSP mbH
Suchsdorfer Weg 52  • 24119 Kronshagen
Tel: 0431-58369618 • Fax: 0431-583300
www.g-s-p.info

• therapieersetzende Methode der Traumabearbeitung
• nonverbales Kommunikationstraining 
• Stärkung  der Selbstwahrnehmung und -kontrolle 

von  Kindern und Jugendlichen   
• Entwicklung eines Bewusstseins für 

eigene Gefühlswelten
• einjährige berufsbegleitende Zusatzqualifikation
• 3 Ausbildungsblöcke je 1 Woche 
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Entscheidungen treffen

Besuchen Sie unser SP®-Zelt beim 
15. Deutschen Kinder- und Jugendhilfetag 

 3. - 5. Juni 2014 in Berlin in Halle 4.2 am Stand 44 
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